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				Sie meidet Amors Pfeil, sie hat Dianens Witz,

				Umsonst hat ihren Panzer keuscher Sitten

				Der Liebe kindischen Geschoß bestritten.

				Sie wehrt den Sturm der Liebesbitten ab,

				Steht nicht dem Angriff kecker Augen, öffnet

				Nicht ihren Schoß dem Gold’, das Heil’ge lockt.

				O, sie ist reich an Schönheit; arm allein,

				Weil, wenn sie stirbt, ihr Reichtum hin wird sein.

				(Romeo, aus Romeo und Julia. 

				Ein Trauerspiel in 5 Akten. 1. Akt, 1. Szene)

				(Übersetzt von August Wilhelm von Schlegel)
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				Prolog

				Shakespeare hat da etwas falsch verstanden. Sein berühmtestes Werk, und er lag völlig daneben. Ihr kennt das Stück, von dem ich spreche. Ich spreche von der unter einem unglücklichen Stern stehenden Liebe. Von den vom Pech verfolgten Liebenden, die von ihrer Familie und den Umständen auseinandergerissen wurden. Es ist die perfekte Liebesgeschichte. Weil es jemanden gibt, der dich so sehr liebt, dass er sogar für dich sterben würde.

				Aber die Leute vergessen immer, dass Romeo und Julia keine Liebesgeschichte ist, es ist eine Tragödie. Romeo und Julia ist noch nicht mal der Originaltitel des Stücks. Es heißt: »Romeo und Julia. Ein Trauerspiel in 5 Akten.« Trauerspiel. Jeder stirbt für diese Liebe, die meiner Meinung nach von Anfang an alles andere als stabil war. Immerhin haben sich ihre Familien gehasst, und selbst wenn sie überlebt hätten, wäre jeder Urlaub und jeder Geburtstag bis an ihr Lebensende einfach nur obernervig gewesen. Mal abgesehen davon, dass sie keine gemeinsamen Freunde gehabt hätten, also vergiss Doppeldates. Nein, es wären Romeo und Julia ganz allein, auf ewig. Vielleicht hört sich das für Vierzehnjährige romantisch an, aber es ist absolut nicht realistisch. Also ich kann mir jedenfalls kein unromantischeres Ende für eine Geschichte vorstellen. Und in Wahrheit sollte es so auch gar nicht aufhören.

				Wenn man aufmerksam liest, bemerkt man, dass es da jemanden gab, bevor Julia überhaupt auf der Bildfläche erschienen ist. Jemanden, den Romeo sehr geliebt hat. Sie hieß Rosaline. Und an diesem ersten Abend, dem Abend, an dem alles begann, ging Romeo auf die Feier, um sie zu sehen. Alle glauben immer, Romeo und Julia waren ihrem Schicksal ausgeliefert, ein Spielball ihrer Liebe. Stimmt nicht. Julia war kein süßes unschuldiges Mädchen, das von ihrer Bestimmung überrollt wurde. Sie wusste genau, was sie tat. Shakespeare leider nicht. Romeo gehörte nicht zu Julia, er gehörte mir. Wir waren bis in alle Ewigkeit füreinander bestimmt, und es wäre auch so gekommen, wenn sie nicht aufgetaucht wäre und ihn mir weggeschnappt hätte. Vielleicht hätte dann das alles vermieden werden können. Vielleicht wären sie dann noch am Leben.

				Was, wenn die größte Liebesgeschichte, die je erzählt worden ist, die falsche war?

			

		

	
		
			
				Erste Szene

				»So war das aber gar nicht geplant.«

				Ich öffne einen Spalt weit meine Augen und ziehe verstohlen die Decke über den Kopf. Meine Freundin Charlie steht mit verschränkten Armen vor meinem Bett. In einer Hand hat sie eine Tüte Fruchtgummis und in der anderen einen Becher von Starbucks.

				Ich blinzele und schaue kurz zum Wecker auf meinem Nachttisch: 6:35 Uhr.

				»Mensch. Es ist noch mitten in der Nacht.«

				Charlie seufzt dramatisch. »Also bitte, ich bin gerade mal zehn Minuten zu früh.«

				Ich reibe mir die Augen und setze mich auf. Draußen ist es schon hell, was aber nicht wirklich verwunderlich ist, immerhin haben wir August, und wir sind in Südkalifornien. Außerdem ist es ziemlich heiß, und mein Top ist vom Schlafen total verschwitzt. Ich verstehe nicht, warum meine Eltern nach all den Jahren immer noch keine Klimaanlage wollen.

				Charlie gibt mir den Starbucksbecher, lässt sich neben mich aufs Bett fallen und schiebt sich ein paar Fruchtgummis in den Mund, und das alles während sie mir weiter eine Standpauke hält. Charlie trinkt keinen Kaffee – sie glaubt, dass er das Wachstum hemmt –, trotzdem besorgt sie mir jeden Morgen einen. Großer Latte macchiato Vanille. Einmal Zucker.

				»Hörst du mir überhaupt zu?«, fragt sie irritiert.

				»Machst du Witze, Charlotte? Ich schlafe.«

				»Nicht mehr«, sagt Charlie und zieht meine Bettdecke weg. »Heute ist der erste Schultag, und ich lasse mir von dir nicht die Laune verderben. Los, raus aus den Federn, Ms Caplet.«

				Ich sehe sie böse an, und sie lächelt. Charlie ist schön. Nicht wie jede beliebige Highschool-Blondine. Sie ist wirklich atemberaubend. Sie hat erdbeerrote Locken und strahlend grüne Augen, und außerdem eine unglaublich weiße, durchscheinende Haut. Manchmal ist sie so umwerfend, dass es selbst mich umhaut. Und ich bin ihre beste Freundin.

				Wir haben uns in der ersten Klasse auf dem Spielplatz kennengelernt. John Sussmann hatte mir mein Erdnussbutter-Marmeladen-Sandwich geklaut und in den Sandkasten geworfen. Charlie hat ihn umgeschubst, mein Brot aus dem Sand gefischt und sogar die Hälfte davon gegessen, womit bewiesen war, dass er nicht gewonnen hatte. Das war vom ersten Augenblick an wahre Freundschaft.

				»Weißt du was?«, sagt sie, als ich meine Beine über die Bettkante schiebe und Richtung Bad verschwinde. »Ben und Olivia gehen jetzt miteinander. Ben hat’s mir erzählt.«

				»Wurde auch langsam Zeit.« Ich stecke die Zahnbürste in den Mund und wühle im Spiegelschrank nach meinem Deo.

				Charlies ungeduldiges Geplapper verrät mir, dass mir keine Zeit zum Duschen bleibt.

				»Na ja, das ist irgendwie schon was Besonderes. Er ist mein Bruder.« Ben und Charlie sind sogar Zwillinge, aber sie sind sich überhaupt nicht ähnlich. Er ist groß, blond und schlaksig, und er mag Englisch, ein Fach, das Charlie belanglos findet. Sie liebt Geschichte: »Warum sollte man etwas lesen, das überhaupt nicht passiert ist, wenn man erfahren kann, was tatsächlich stattgefunden hat. Das wirkliche Leben ist sowieso viel spannender.«

				Olivia ist unsere andere beste Freundin. Sie gehört zu uns, seit sie in der achten Klasse an unsere Schule in San Bellaro gekommen ist.

				»Die beiden«, nuschele ich und spucke den Schaum aus, »flirten doch schon ewig. Das musste doch passieren.«

				»Aber nun wird sie, tja, was eigentlich? Nach der Schule zu uns kommen?«

				»Sie kommt doch jetzt schon nach der Schule zu euch.«

				»Ich weiß, warum du so gelassen bist«, sagt Charlie.

				»Weil ich noch immer im Tiefschlaf bin?«

				»Nein, weil Rob gestern Abend zurückgekommen ist und du ihn heute sehen wirst.« Triumphierend steckt sie sich noch einen Fruchtgummi in den Mund.

				Mein Magen zieht sich kurz zusammen. Das macht er schon die ganze Woche. Der Gedanke, dass ich Rob wiedersehen werde, macht mich irgendwie krank.

				Es ist acht Wochen her, was wahrscheinlich eine lange Zeit ist, auch wenn ich mich weigere, das zuzugeben. Was sind im Großen und Ganzen betrachtet schon zwei Monate? So was wie eine Millisekunde. Okay, so lange waren wir noch nie voneinander getrennt, und ja, ich habe ihn vermisst, aber ich kenne Rob schon mein Leben lang. Es ist wirklich keine große Sache, wenn ich ihn wiedersehe. In den Sommerferien war viel los, und Robert Monteg ist auch nicht mein fester Freund oder so. Himmel, allein wenn ich an seinen Namen denke, wird mir übel. Ich verstehe das nicht. Das sollte es nicht. Wir sind Freunde. Er wohnt einfach nur nebenan.

				»Ich habe beschlossen«, sagt Charlie, »dass ihr beide das Traumpärchen des Abschlussjahrgangs werdet.«

				»Na, wenn du das beschlossen hast.« Ich schlüpfe in einen blauen Rock und ziehe ein weißes Top über meinen Kopf. Charlie sieht aus, als käme sie gerade vom Friseur, und ich wage einen Blick in den Spiegel. Genau wie ich vermutet habe: totales Vogelnest.

				Charlie wirft mir einen BH zu und trifft mich im Gesicht. »Danke schön.«

				»Ach, komm schon«, sagt sie. »Wir reden von Rob. Ihr habt euch letztes Schuljahr endlich geküsst, und dann geht er die ganzen quälenden Sommerferien lang als Betreuer in ein Camp und schreibt dir diese Liebesbriefe und sagt, wie gern er dich hat. Und jetzt ist er zurück, und du glaubst, ihr werdet kein Paar? Bitte.«

				Klar, dass Charlie das so sieht. Nur, es stimmt nicht. Nicht einmal annähernd. Es war nämlich folgendermaßen:

				Der »Kuss«, von dem sie redet, war überhaupt kein richtiger Kuss. Und die Tatsache, dass Rob und ich zusammen zum letzten Abschlussball gegangen sind, hat nichts zu bedeuten. Wir sind beste Freunde, und keiner von uns hatte eine Verabredung. Rob sieht gut aus, und er ist klug. Ich könnte euch ganz leicht zehn Mädchen aus unserem Jahrgang nennen, die ihre Gucci-Tasche hergegeben hätten, wenn sie mit Rob zum Abschlussball hätten gehen dürfen. Ich glaube, Rob hat Angst vor dem weiblichen Geschlecht. Na ja, also eigentlich glaubt Charlie das. Sie sagt, das ist die einzig mögliche Erklärung, warum er immer noch keine feste Freundin hat. Die einzig mögliche Erklärung neben der Tatsache, dass er auf mich wartet (ihre Worte, nicht meine).

				Jedenfalls haben wir miteinander getanzt, und mir sind meine Haare über die Augen gerutscht, und Rob hat sie zur Seite gestrichen und meine Wange geküsst. Meine Haare rutschen mir ständig über die Augen, und meine Wange küsst auch mein Vater, also kann man das nicht wirklich als wilde Knutscherei bezeichnen. Es ist nur zufällig in der Öffentlichkeit passiert, bei einem langsamen Lied.

				Und was diese E-Mails betrifft. Das sind ganz bestimmt keine Liebesgrüße. Ein Beispiel:

				Hallo Rosie,

				danke für deinen Brief. Gut zu wissen, dass Charlie nach wie vor verrückt ist, und danke für die Kaugummis. Ich kaue gerade einen. [image: 32257.jpg]

				Das Camp ist gut, aber ich habe Heimweh. Manchmal denke ich, es war eine bescheuerte Idee, hierher zurückzugehen, besonders nach dem Schuljahresende und allem. Es ist halbwegs in Ordnung. Ich schlafe wieder in Koje 13. Weißt du noch, als wir beide hier waren? Scheint schon Ewigkeiten her zu sein. Ist es wahrscheinlich auch. Jedenfalls fehlst du mir wirklich. Schätze mal, das meinte ich mit Heimweh. Ohne dich ist es hier nicht dasselbe. Gestern Nacht bin ich zu den Docks rausgegangen und habe daran gedacht, wie wir damals zur Schlafenszeit dort geschwommen sind. Erinnerst du dich noch? Das Wasser war eiskalt. In dem Sommer mussten uns unsere Eltern Pullover nachschicken. Jedenfalls denke ich an dich und hoffe, dir geht es gut.

				Rob

				Charlie hat diese E-Mail durchgekämmt und sie so zusammengefasst: Ich liebe dich, und es tut mir total leid, dass ich ins Camp gefahren bin. Mir bricht das Herz, wenn ich nicht bei dir sein darf, und wenn ich wieder zurück bin, lass uns für immer zusammen sein. In Liebe, Rob

				Kein Wunder, dass sie Geschichte mag, sie erfindet sie ständig neu.

				Ihre Fantasie ist schön und gut – aber eben nur Fantasie. Diese Art zu denken bringt Mädchen regelmäßig in Schwierigkeiten. Und das ist nicht nur bei Charlie so. Letztes Jahr zum Beispiel, als Olivia mit Taylor Simsburg ausgegangen ist (und mit »ausgegangen« meine ich, dass sie sich zweimal verabredet hatten, wovon eine Verabredung das Winterfest unserer Schule war), hat er gesagt, dass ihr Gelb gut stehe, worauf sie ihm eine Playlist mit dem Titel »Here comes the Sun« gemacht hat. Und dann hat sie noch ständig Sonnenblumen mit sich rumgeschleppt, egal ob das nun grad passte oder nicht.

				Natürlich leiden nicht alle Mädchen an Wahnvorstellungen. Aber sie können sehr geschickt die Wirklichkeit in etwas vollkommen anderes verdrehen. Und wenn es eins gibt, das ich wirklich nicht mag, dann, dass man die Augen vor der Realität verschließt. Was soll das? Dinge sind nun mal, wie sie sind, und es ist für alle das Beste, das zu akzeptieren. Es ist noch niemand an einem Zuviel an Informationen gestorben. Das Problem sind die Missverständnisse. Und solange Rob mir nichts anderes signalisiert, gibt es für mich keinen Grund zu der Annahme, dass er mehr als meine Freundschaft will.

				Außer dieser einen Sache, die am Abend vor seiner Abreise passiert ist. Ich habe Charlie und Olivia nichts davon erzählt, weil ich selber nicht genau weiß, was ich davon halten soll. Aber ich drehe und wende das Ganze ständig in meinem Kopf. Und das schon seit zwei Monaten.

				Wir saßen bei mir im Zimmer auf dem Boden und haben uns eine alte Friends-DVD angesehen. Das ist an sich noch nicht ungewöhnlich. Machen wir andauernd. Rob flüchtet gern mal aus dem Chaos zu Hause, wo drei kleine Brüder um ihn herumschwirren. Aber an dem Abend war er anders als sonst. Wenn Ross einen Witz riss, hat Rob nicht gelacht, was verrückt ist, weil Ross in der Serie sein Lieblingsschauspieler ist und Rob immer lacht. Er hat ein tiefes Baritonlachen. Wie der Weihnachtsmann.

				Wir haben die Folge geguckt, in der Rachel aus der Wohnung auszieht, die sie sich mit Monica teilt, und es gibt da die Szene, wo Rachel Monicas Kerzenleuchter klauen will. Ist auch egal, jedenfalls schnappt sie sich gerade die Teile, als auf dem Fernseher plötzlich nur ein Standbild ist, und Rob mich total intensiv anguckt. Den Blick hat er manchmal vor wichtigen Basketballspielen.

				»Ist was?«, habe ich gefragt. Keine Antwort. Er hat mich einfach nur weiter angesehen. Er hat diese riesigen braunen Augen, die wie kleine Tassen voller Kakao aussehen. Nicht dass ich daran denke, wenn ich ihn angucke. Ich mag Kakao nicht mal. Ich will sie nur genau beschreiben.

				Er hat nichts gesagt, er saß einfach nur da und hat mich angeschaut, und schließlich hat er sich zu mir gelehnt und seine Hand an mein Kinn gelegt. Was er noch nie gemacht hat. Und auch sonst noch kein anderer Junge. Und dann, mein Kinn lag noch immer in seiner Hand, sagte er: »Gott, bist du schön.« Einfach so. »Gott, bist du schön.« Was verrückt ist, weil a) das nicht stimmt. Ich bin nicht unattraktiv oder so, allerdings hebe ich mich vom Rest auch nicht besonders ab. Ich habe braune Augen und braune Haare und das, was Charlie als Stupsnase bezeichnet. Wenn mich jemand beschreiben würde, dächtest du wahrscheinlich, dass du mich kennst, gleichzeitig wärst du aber nicht in der Lage, mich aus einer Menschenmenge rauszufischen. Außer vielleicht, weil ich schnell rot werde, wenn mir etwas peinlich ist – was mich aber nicht wirklich begehrenswerter macht. Also, a) »schön« passt nicht wirklich zu mir, und b) ist das echt plump. Also habe ich gelacht, die einzig vernünftige Reaktion, die mir in dem Moment eingefallen ist, und dann hat er seine Hand weggenommen und Friends weiterlaufen lassen, und als wir uns verabschiedet haben, hat er mich wie immer umarmt, und dann am nächsten Morgen war er weg. Seitdem kaue ich diesen Augenblick ständig durch. Zwei Monate schon.

				»Wann ist er überhaupt zurückgekommen?«, fragt Charlie, als wir die Treppe runterstapfen.

				»Keine Ahnung. Spät.«

				Am liebsten hätte ich »Zu spät, damit ich sehen kann, wie in seinem Zimmer das Licht angeht« gesagt, aber ich tu’s nicht. Charlie weiß nicht, dass ich mich manchmal aus meinem Fenster lehne, um nachzuschauen, ob bei Rob das Licht brennt. Unsere Grundstücke sind durch ein paar Bäume getrennt, durch die man nicht viel sehen kann. Sein Zimmer liegt aber genau schräg gegenüber von meinem, und das Licht verrät mir, ob er zu Hause ist. Meistens warte ich abends, bis es angeht, dann weiß ich, dass er nebenan ist, nicht weit von mir. Ich glaube fast, dass ich das in den Sommerferien mit am meisten vermisst habe. Sehen, wie das Licht angeht.

				»Komisch, dass er gestern nicht mehr rübergekommen ist.« Sie wackelt mit den Hüften und lacht.

				Ich zucke mit den Schultern. »Er hat mir gesimst.«

				Sie wirbelt herum und fasst mich an den Schultern. »Was genau?«

				»›Ich bin zurück‹?«

				»Ich bin zurück«, sagt Charlie nachdenklich. Dann schleicht sich dieses gewisse Grinsen auf ihr Gesicht. »Ich bin zurück und allzeit bereit.«

				»Also wirklich«, sage ich, »wir reden von Rob. Du machst aus einer Mücke einen Elefanten.«

				»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.« Als wir die Küche betreten, hakt sie sich bei mir unter. »Du weißt ja, dass ich immer gerne auf Nummer sicher gehe.«

				»Drama«, verbessere ich. »Du gehst gern auf Nummer Drama.«

				Meine Mom und mein Dad tanzen in Bademänteln mit ihren Orangensaftgläsern herum. Meine Mom hält ihr Glas über den Kopf, während er sie kitzelt.

				»Entschuldigung, Mädels«, sagt sie mit errötetem Gesicht. »Ich hab euch gar nicht bemerkt.« Mein Dad zwinkert uns einfach nur zu. Igitt! Und dann tut es ihnen nicht mal leid. Sie machen so was die ganze Zeit. Sie knutschen ständig im Wohnzimmer herum und kleben füreinander Nachrichten an den Kühlschrank: »Küss mich auf dem Küchentisch« und solche Sachen. Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass meine Eltern nach zwanzig Jahren noch immer verliebt sind und das ineinander, aber irgendwie macht mir das Angst.

				»Die haben bestimmt noch Sex«, raunt Charlie mir zu, als würde sie eine Diskussion beenden. Aber glaubt mir, da muss man nicht diskutieren. Sie tun es tatsächlich.

				Wahrscheinlich wäre es gar nicht so wichtig, wenn, na ja, wenn ich es selbst schon getan hätte. Nicht dass ich etwas gegen Sex hätte. Moralisch gesehen, meine ich. Wollt ihr wissen, was wirklich mein Problem ist? Mein Problem ist, dass ich die ganze moralische Kiste nicht besonders ernst nehme. Es ist wie mit dem Mädchen, das ich mal gekannt habe: Sarah, die nie Fleisch gegessen hat. Sie hat buchstäblich ihr ganzes Leben lang keinen einzigen Hamburger gegessen. Ihre Eltern haben kein Fleisch gegessen, also ist sie auch so erzogen worden. Auf jeden Fall hat ihr Dad eines Tages wieder damit angefangen, und plötzlich stand das Zeug auf dem Tisch, und ich erinnere mich, als sie mir erzählt hat, wie seltsam und unnatürlich sie das fand. Als müsste sie jetzt plötzlich zur Fleischesserin werden, und das wäre dann auch noch das Normalste der Welt. Sie war Vegetarierin, verdammt noch mal. Wäre doch eigenartig, wenn man das mal so eben über Bord werfen würde. So, als würde man etwas, das einen grundlegend ausmacht, mal eben ändern.

				Vielleicht hat es ja auch damit zu tun, dass ich noch nicht mal kurz davor stand, Sex zu haben. Letztes Jahr war ich mit Jason Grove zusammen. Wir haben ein paarmal rumgeknutscht, meistens auf der Rückbank vom Wagen seines Dads oder bei ihm im Keller. Ich glaube, es war ganz in Ordnung, aber er hat meinen BH einfach nicht aufbekommen, und nach ein paar Versuchen haben wir dann aufgegeben.

				Charlie findet das tragisch. Olivias und meine Jungfräulichkeit sind fast wie ein Angriff auf ihre Persönlichkeit. Sie hat es immerhin schon mit zwei Jungs gemacht. Der erste war Matt Lester, ihr Freund in der zehnten Klasse. Sie haben es nach einem Schulfest gemacht, und sie hat erzählt, dass es schrecklich war und sie es nie wieder getan haben. Jetzt gibt es Jake, ihren Immer-mal-wieder-Freund: »Ich zähle nicht mehr mit«, sagt Charlie nur. Was, nehme ich mal an, ganz normal ist. Man zählt ja nicht ewig, wie oft man schon miteinander geschlafen hat. Irgendwann ist es eben einfach nur Sex, glaube ich zumindest.

				»Dieses Jahr wird eindeutig dein Jahr«, hat Charlie mir letzte Woche erklärt. »Und du wirst deine Unschuld ganz sicher nicht in irgendeinem unromantischen Feriencamp verlieren.«

				»Was sagen meine Zukunftsaussichten?«

				»Du hast genau eine«, sagte Charlie. »Rob. Ihr zwei seid einfach füreinander bestimmt.«

				Füreinander bestimmt. Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich in Bezug auf Rob und mich noch nie an diese Redewendung gedacht habe. Es ist mir durchaus in den Sinn gekommen, dass zwischen uns etwas laufen könnte. Aber ich habe Charlie lieber nicht zu viel davon erzählt. Vor allem, weil meine Gedanken über Rob vielleicht wirklich mehr mit diesen von ihr geliebten Fernsehshows zu tun haben als mit meinen tatsächlichen Gefühlen. Ja klar, ich mag ihn gern. Er ist mein bester Freund. Natürlich habe ich ihn gern. Aber will ich ihn küssen? Will ich, dass er mich küsst? Und bin ich bereit, unsere Freundschaft für den unwahrscheinlichen Fall, dass unsere Romanze wirklich aufgeht, aufs Spiel zu setzen? Ganz davon abgesehen, dass ich nicht weiß, was er davon hält. Vielleicht bereut er ja, dass er gesagt hat, ich wäre schön. Vielleicht hat er es sich ja inzwischen anders überlegt. Immerhin war er den ganzen Sommer über einen halben Bundesstaat weit weg, und nur weil ich mich während der zwei Monate nicht auf die nächstbesten Lippen gestürzt habe, heißt das noch lange nicht, dass er eine ähnliche Erfolgsbilanz aufzuweisen hat.

				Meine Mom schiebt meinen Vater von sich und stellt den Saft ab. »Seid ihr bereit für euren ersten Schultag?«

				»Auf jeden Fall«, antwortet Charlie und zwinkert mir zu.

				»Na, das ist doch gut«, sagt sie. Sie schaufelt Rührei auf den Teller und gibt ihn meinem Vater. »Ist Rob zurück?«

				Klar, dass meine Mutter das fragt. Die Krone des Ganzen ist nämlich, dass seine und meine Eltern auch eng befreundet sind. Sie sind schon seit fünfzehn Jahren Nachbarn. Meine Eltern sind ein paar Monate vor meiner Geburt nach San Bellaro gezogen. Robs Familie zwei Jahre später. Meine Mom war mal Schauspielerin in Los Angeles. Nicht berühmt oder so, aber ich glaube, dass sie auf dem Weg dorthin war, bevor sie meinen Vater kennengelernt hatte. Er war Stadtrat mit Aussicht auf einen Senatorenposten und wurde zu einer ihrer Filmpremieren eingeladen. Sie haben Der letzte Unbekannte gezeigt, wahrscheinlich die größte Rolle meiner Mutter, und mein Dad sagt immer, dass er sich in dem Moment in sie verliebt hat, als er sie auf der Leinwand sah. Dass sie seine letzte Unbekannte war. Ein halbes Jahr später haben sie geheiratet, und ein Jahr danach bekamen sie mich. Mein Vater wurde kein Senator (er unterrichtet Geschichte hier am College), aber dafür sein Bruder. Ich glaube, es ist nicht leicht für ihn, dass sein Bruder seinen Traum verwirklicht hat und er nicht. Sie haben schon ewig nicht mehr miteinander gesprochen, und jedes Mal, wenn sein Name in der Zeitung steht, bringt mein Dad die Seiten höchstpersönlich zur Mülltonne.

				Meine Mom schaut mich immer noch an und wartet auf eine Antwort wegen Rob, aber ich zucke nur mit den Schultern und schiebe mir eine Scheibe Toast in den Mund. Charlie reißt sie mir sofort weg.

				»Bagel-Mittwoch«, sagt sie und lässt den Toast auf die Anrichte fallen, als wäre er giftig. »Hallo?!«

				Mein Vater schlägt sich übertrieben mit der Hand gegen die Stirn, und meine Mutter seufzt.

				»Na dann«, sagt sie, »einen schönen Tag.«

				»Oh, den werden wir haben«, gibt Charlie zurück und schnappt sich meine Schultasche. »Warten Sie nicht auf uns.« Sie wirft meiner Mom ein Küsschen zu und bugsiert mich nach draußen.

				Charlie hat einen alten Cherokee Jeep, den wir Big Red nennen. Er ist nicht so schick wie Olivias Auto, aber das ist egal. Charlie würde selbst auf einem Dreirad noch gut aussehen. Als wir reinklettern, weht mir der vertraute Geruch von ihrem Parfüm entgegen. Eine Mischung aus Lilie und Frangipani, die sie sich letztes Jahr im Body Shop selber zusammengestellt hat. Ihr Auto ist immer bis zum Gehtnichtmehr vollgestopft. Sie könnte jederzeit abhauen und irgendwo anders hinziehen. Auf dem Rücksitz liegt ein riesiger Stoffbeutel mit ihren Initialen: CAK. Darin ist so ziemlich alles, was man sich nur vorstellen kann. Als wir einmal in Olivias Strandhaus in Malibu waren, hat sich ein Stück Mais dermaßen zwischen meine Zähne geschoben, dass mein Zahnfleisch blutete. Charlie hat mich zu Big Red gebracht und einen kleinen zahnärztlichen Eingriff vorgenommen.

				Sie lässt das Auto an und fährt rückwärts aus unserer Einfahrt, wobei sie beim Blick in den Rückspiegel Lipgloss aufträgt. Ich schaue kurz zu Robs Haus, aber durch die Bäume sieht man fast nichts. Auch nicht, ob in seiner Einfahrt noch irgendwelche Autos stehen.

				Ich nehme ihren iPod und mache Radiohead an.

				»Aah.« Unzufrieden reißt sie mir den iPod aus der Hand. Sie stellt auf Beyoncé und dreht sich zu mir. »Was ist heute Morgen los mit dir? Es ist der erste Schultag. Wir müssen gut drauf sein. Wir können nur erfolgreich sein, wenn wir die Sache richtig angehen.«

				Besagt zumindest eine ihrer Theorien. Charlie hat einen ganzen Sack voll Theorien. Sie hat zu so ziemlich allem eine Theorie. Zum Beispiel ist sie fest davon überzeugt, dass man sich während der Highschoolzeit nur ein Mal eine neue Haarfrisur zulegen sollte. Olivia hat ihre Haare radikal abgeschnitten, nachdem sie mit Taylor Schluss gemacht hat, woraufhin Charlie ihr klargemacht hat, dass sie sich jetzt nicht noch einmal neu erfinden kann. »Ich hoffe, er war es wert«, hat sie gesagt.

				»Ich bin gut drauf.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln und nehme ihr den Lipgloss ab.

				Charlie seufzt und fährt auf die Landstraße. »Komm schon, ich meine es ernst. Du solltest gut drauf sein. Ich und Jake, du und Rob, Olivia und Ben.« Sie schluckt, nachdem sie »Ben« gesagt hat, so als hätte sie einen schlechten Geschmack im Mund. »Wir werden dieses Jahr in der Schule so was von den Ton angeben.«

				Eine andere von Charlies Theorien besagt, dass wir in einem Highschoolfilm leben. Olivia scheint das auch zu glauben. Deshalb sagen sie so Sachen wie »Wir werden so was von den Ton angeben« und meinen das vollkommen ernst, ohne Sarkasmus oder Ironie. Ich glaube, wir sind beliebt. Charlie ist schwierig. Sie ist außergewöhnlich und auf eine Art anziehend, die sie gefürchtet und geliebt macht. Dagegen ist Olivia quasi die Traumfrau der Highschool. Große Brüste, blondes Haar, hübsche Nase und ein bisschen naiv. Es gibt fast keinen Kerl an unserer Schule, der nicht in sie verknallt ist. Und dann haben ihre Eltern auch noch Geld wie Heu. Ihr Vater macht irgendwas in der Musikbranche. Produzent oder Eigentümer eines Plattenlabels. Vielleicht auch beides. Ehrlich gesagt frage ich mich manchmal, wie ich bei den beiden gelandet bin. Ich dürfte gar nicht so beliebt sein. Die gängige Auffassung spricht total gegen mich.

				Darum fand ich es auch immer schon so gut, dass ich mit Rob befreundet bin. Klar, er ist beliebt – er ist wahrscheinlich der beliebteste Junge aus unserer Stufe –, aber er ist auch einfach nur Rob. Ich muss ihm nichts vorspielen oder großartig überlegen, was ich als Nächstes sagen soll. Das mache ich bei Charlie und Olivia auch nicht, aber manchmal kommt es mir so vor, als spielten wir drei nur Theater. Als müssten wir unbedingt unseren Text richtig aufsagen. Als würde die ganze Aufführung nur davon abhängen.

				»Hast du schon von Len Stephens gehört?«, fragt Charlie. »Sie haben ihn rausgeschmissen.«

				Len Stephens ist der Typ aus unserem Jahrgang, mit dem wir nichts zu tun haben wollen. Charlie bezeichnet ihn als ätzend, die meisten anderen einfach als Idioten. Er macht sich über alles und jeden lustig, und seine Haare sind so lang und unordentlich, als ob er sie selber schneiden würde.

				»Aber die Schule hat doch noch nicht mal angefangen.«

				»Anscheinend hat er den Abistreich zu früh gespielt.«

				»Was hat er gemacht?«

				»Das Onlinesystem so umstrukturiert, dass alle Schülerakten gelöscht sind.«

				»Nein!«

				»Ehrlich.« Charlie legt die Hand aufs Herz, als würde sie ein Gelübde ablegen.

				»Wie kann das denn sein?«

				Charlie zuckt mit den Schultern. »Er hat sich ins Computersystem der Schule gehackt.«

				Ich weiß von Len eigentlich nur, dass er früher auch bei dieser deutschen Klavierlehrerin, Frau Famke, Unterricht hatte. Er hatte seine Stunde immer vor mir. Ich habe irgendwann in der sechsten Klasse damit aufgehört, er wahrscheinlich auch. Zu der Zeit haben die meisten mit Sport oder Tanzen angefangen und dafür andere Hobbys aufgegeben. Ich fand ihn damals ziemlich gut, allerdings muss das nicht wirklich was heißen, schließlich mochte ich damals auch diese schrecklichen Schlauchtops.

				»Egal«, sagt Charlie, damit ist das Thema für sie beendet. »Lass uns lieber über Jake reden.«

				»Also seid ihr beide wieder zusammen?« Ich schaue auf die vorbeifliegenden Bäume. Nicht dass mir Charlies Liebesleben egal wäre. Es ist nur so, dass die jeweilige Momentaufnahme noch lange nichts über ihre Beziehung sagt. Wenn sie heute mit Jake zusammen ist, kann das morgen schon ganz anders sein. Oder wenn wir zur Schule kommen. Sie haben eine sehr eigenartige Beziehung. Charlie tut gerne so, als wäre alles herzzerreißend und verstörend. Als könnten sie nicht zusammenfinden, obwohl sie es wirklich wollten. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wo das Problem liegt. Außer falls es ihr unangenehm ist, dass er gerne Baseballmützen trägt und jeden »Alter« nennt. Was es wahrscheinlich ist. Sie haben Schluss gemacht, als er sie auf dem Abschlussball »Kumpel« genannt hat, und haben eine Woche lang nicht miteinander gesprochen. Den Sommer über haben sie es dann locker angehen lassen, aber diese offizielle Wiedervereinigung wundert mich nicht. Ich denke, dass sie vor allem deshalb über so viele Hindernisse gestolpert sind, weil Charlie es gerne dramatisch mag. Und was, bitte schön, ist dramatischer als ein gebrochenes Herz? 

				»Ja, sind wir«, sagt sie. »Er hat gestern Abend vorbeigeschaut und will, dass dieses Jahr alles anders wird.« Jake hat die letzten eineinhalb Jahre mindestens zweiundvierzig Mal gesagt, dass alles anders werden soll, also genieße ich die Aussage mit Vorsicht.

				»Toll.«

				»Wirklich, Rose. Ich glaube, diesmal könnte es klappen.« Ich gucke kurz zu ihr. Sie sieht ernst und entschlossen aus. Fast feierlich. Was einigermaßen logisch ist, wenn man Charlie kennt. Der Entschluss, etwas zu tun, und das Tun selbst sind in ihrer Welt fast dasselbe.

				»Das ist großartig«, zwitschere ich. »Super.« Ich versuche, begeistert zu klingen, aber Charlie durchschaut mich.

				»Wie bitte schön sollen wir dieses Jahr zusammenarbeiten, wenn du wie ein Trauerkloß durch die Gegend läufst?« Sie gibt mir ihre Kosmetiktasche und klappt den Beifahrerspiegel runter. »Auftragen bitte. Du musst top aussehen, wenn wir den Zuschauerraum betreten.«

			

		

	
		
			
				Zweite Szene

				Wir wohnen genau sieben Minuten von der Schule entfernt, und wenn ich sage, dass wir noch nie zu spät gekommen sind, dann meine ich das wirklich so. Wir sind noch nie zu spät gekommen! Seit Charlie letzten Oktober ihr eigenes Auto bekommen hat, holt sie mich ab, aber wir fahren schon seit der Grundschule zusammen. Zuerst mir ihrer Mom, und dann, als ihre Mutter krank wurde, mit meiner.

				Charlie sagt, wenn man beliebt ist, sollte man es nicht übertreiben. Man kann sich dann zwar eine Menge erlauben, aber man sollte auch seine Grenzen kennen. Für uns heißt die Grenze Zuspätkommen – was wir nicht machen. Nicht mal Olivia, die wahrscheinlich jeden Morgen vier Stunden braucht, bis sie fertig ist. Ich glaube nicht, dass sie sich groß Gedanken macht, ob sie pünktlich ist oder nicht, aber sie ist nicht gerade der diskussionsfreudige Typ.

				Seit meinem ersten Highschooljahr habe ich einen untadeligen Anwesenheitsnachweis. Die einzige Ausnahme war, als Olivia sich den Fuß gebrochen hatte und ich sie zur Notaufnahme begleitet habe. Mir ist dieses Pünktlich-ankommen-Ding nur recht. Ich möchte nämlich gerne in Stanford aufgenommen werden und dort nächstes Jahr mit dem Studium anfangen. Ich glaube, meine Chancen stehen gar nicht mal schlecht. Ich muss mich im ersten Halbjahr einfach nur auf das Wesentliche konzentrieren. Also halte ich mich an Charlies Komm-nie-zu-spät-Regel, auch wenn ich andere Gründe dafür habe als sie.

				Charlie biegt auf den oberen Parkplatz ab, und ich will schon was sagen. Aber dann fällt mir ein, dass wir ja jetzt in der Oberstufe sind und wirklich hier parken dürfen. Von hier oben kann man das ganze Schulgelände sehen. San Bellaro wurde letztes Jahr in irgendeinem landesweiten Wettbewerb zur schönsten Schule gewählt, und wie ich so in Charlies Auto sitze, verstehe ich für einen winzigen Augenblick warum. Das Gelände war früher ein Landgut, und Copper House, das Hauptgebäude unserer Schule, war damals das Herrenhaus. Die Lehrerzimmer sind umfunktionierte Schlafzimmer, und in einigen Klassenzimmern hängen noch diese viktorianischen Kronleuchter. Jake will dieses Jahr als Abistreich die Mädchenumkleiden plündern und unsere Unterwäsche an die Kronleuchter hängen. Charlie wollte ihm klarmachen, dass man den Abistreich nicht den Abiturienten spielt, aber ich glaube nicht, dass er das kapiert hat.

				Die anderen Schulgebäude sind ehemalige Gästehäuser, Werkstätten oder ein alter Pferdestall. Das Gebäude hinter dem Schulhof ist neu, aber es wurde im Stil vom Copper House gebaut, sodass man das nicht wirklich bemerkt. Die Gebäude sind dicht mit Efeu bewachsen, und wenn man direkt am Fußballplatz vorbeiguckt, sieht man das Meer. Eigentlich könnte man an diesem Ort gut seine Zeit verbringen, wenn es nicht ausgerechnet eine Schule wäre.

				Als wir auf den Parkplatz fahren, steigt Olivia gerade aus ihrem BMW-SUV, ein Geschenk von ihrem Stiefvater zu ihrem sechzehnten Geburtstag. Das Auto ist weiß, und auf dem Nummernschild steht OLIVE16. Olivias Eltern nennen sie manchmal Olive. Sie sagt, dass sie das nicht leiden kann, aber ich glaube, dass sie es insgeheim liebt. In ihrer Familie stehen sich alle sehr nahe. Ihre Mutter hat mit ihrem Stiefvater noch zwei Jungs bekommen, und Olivia verbringt viel Zeit mit ihren kleinen Brüdern.

				»Heyyy«, ruft Olivia. Sie hat fast das Gleiche an wie Charlie: hautenge Jeans, violette Ballerinas und ein graues Top. Olivia hat allerdings kein Kapuzenshirt, sondern lässig eine knallblaue Strickjacke über ihr Outfit geworfen. Ihre blonden Haare sind zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie sieht aus, als wäre sie gerade aus einer Plastikverpackung gewickelt worden. Voll und ganz Barbie.

				Da gibt es eine Sache, die niemand über Olivia weiß: Früher in der Mittelstufe war sie pummelig. In den Sommerferien vor der achten Klasse, bevor sie hierhergezogen ist, hat sie alle überflüssigen Pfunde verloren. Wir kannten sie da zwar noch nicht, haben aber ein paar Fotos gesehen. Es ist komisch, wenn man sich Olivia anders als perfekt vorstellt. Aber es gab eine Zeit, da war sie es nicht.

				Olivia dehnt sich, und während sie ihre Arme über den Kopf reckt, rutscht ihr Shirt nach oben und gibt ziemlich viel von ihrem Bauch preis. Charlie nennt das den »Power-Move«. Sie glaubt, dass wir alle einen haben. Etwas, das wir machen, um uns in Szene zu setzen. Beth Orden zum Beispiel streckt manchmal ihre Brust raus, weil ihr Busen seit Ende des zweiten Jahres hier auf der Highschool größer ist als der der meisten anderen.

				»Na dann, viel Glück«, sagt Charlie und zeigt auf Olivias Bauchnabel. »Auch wenn es nicht danach aussieht, es gibt eine Kleiderordnung.«

				Olivia gähnt, verdreht die Augen und schließt einen Knopf ihrer Strickjacke.

				»Geeehen wir endlich«, sagt sie. Olivia zieht oft einzelne Silben in die Länge. Das nervt. Aber wenn man so gut aussieht, spielen nervende Angewohnheiten keine Rolle. So wie es keine große Rolle spielt, ob du bei McDonald’s zu deinem Big Mac eine Diät- oder eine normale Cola bestellst. Im Großen und Ganzen ist es egal. Und das ist mit Olivias gedehnter Sprechweise genauso. Es ist nicht wichtig, und selbst wenn es auffällt, finden die meisten Leute es süß.

				»Mach mal halblang«, blafft Charlie sie an. »Es ist noch früh genug. Hast du die Bagels besorgt?«

				Olivia nickt und holt eine Tüte vom Fahrersitz. Großmutters Kaffeehaus. Immer wenn Olivia mittwochs ihren kleinen Bruder Drew zur Schule bringt, hält sie kurz beim Kaffeehaus und kauft für uns ein. Wir nehmen alle was anderes, aber wir wissen auswendig, was jede von uns will. Charlie nimmt einen Kaffeehausbagel mit ganz normalem Frischkäse, Olivia einen Blaubeerbagel mit Butter und Erdbeermarmelade und ich einen Mohnbagel mit Schittlauchfrischkäse. Manchmal teilen Charlie und ich, aber eher selten.

				Charlie öffnet die Tüte und verteilt die Bestellungen. Sie hat mir zu meinem Bagel noch einen Kaugummi gelegt, den sie aus ihrer Hosentasche hervorgezaubert hat. »Für Rob«, sagt sie und zwinkert mir zur. Ich merke, dass mein Gesicht ganz warm wird, und schaue weg.

				»Wie geht’s ihm?« Olivia schiebt ihre Tasche über die Schulter und wirft die Tür zu.

				»Wie geht’s Ben?«, feuert Charlie zurück.

				Olivia schluckt, aber dann legt Charlie einen Arm um sie. »Entspann dich. Alles in Ordnung. Und die große romantische Neuigkeit kommt heute sowieso von Rose. Erzähl’s ihr«, sagt sie und guckt mich an.

				»Was erzählen?« Ich streiche mir die Haare hinter die Ohren. Es ist noch nicht mal acht Uhr am ersten Tag nach den Ferien, und ich will schon nicht mehr hier sein.

				»Von der SMS.«

				»Er hat mir nur gesimst, dass er zurück ist«, sage ich leise.

				»Ach du lieber Gott«, kreischt Olivia. »Ihr seid jetzt also wirklich zusammen!«

				Ich halte unauffällig nach Robs silbernem Volvo Ausschau, aber normalerweise ist er immer zu spät, also rechne ich nicht wirklich damit, ihn zu finden. Charlie grinst nur und legt ihren anderen Arm um meine Schulter, und so schlendern wir drei Richtung Schule.

				***

				Klar sind wir früh dran, aber heute gibt es einen guten Grund. Wir dürfen endlich den Oberstufenraum nutzen – oder das EZ, wie wir es auch nennen, weil es eigentlich ein Elternzimmer ist, immerhin haben sie die Snackautomaten finanziert. Der Raum liegt abseits vom Copper House und ist ausschließlich für uns Oberstufenschüler reserviert. Wir drei waren letztes Jahr schon unerlaubterweise ein paarmal da. Tatsächlich war das der Ort, an dem ich Jason an meinen BH rangelassen habe. Offiziell hätten wir nie dort sein dürfen. 

				Olivia plappert über ihren kleinen Bruder, der heute Morgen ihre Schultasche geklaut und versteckt hat, und über ihre Mom, die ihr eine neue Handtasche von Tod’s versprochen hat, die sie aber immer noch nicht bekommen hat.

				»Warum kaufst du sie dir nicht einfach selbst?«, fragt Charlie leicht genervt.

				»Darum geht es doch gar nicht«, sagt Olivia und dann nichts mehr.

				Als wir endlich das EZ erreichen, ist es zehn nach sieben, wir haben also noch eine ganze halbe Stunde bis zur Schülerversammlung.

				Im EZ gibt es an drei Seiten Fenster und einen Ausgang, der zum sogenannten Laubengang führt. Das ist ein Fußweg, der vom Copper House zum unteren Schulhof führt, wo wir praktisch das ganze Jahr über unsere Mittagspause verbringen, schließlich sind wir in Kalifornien.

				An der vierten Wand stehen drei Automaten. An einem gibt es Kaffee, Cappuccino und solche Sachen, am anderen Wasser und Saft und am dritten Snacks. Charlie drückt ein paar Nummern und gibt eine Runde San Pellegrino aus. Charlie trinkt nur Wasser mit Kohlensäure. Das ist total ihr Ding.

				Eine andere von Charlies Theorien besagt, dass man unbedingt »ein Ding« haben muss. Das macht einen besonders. Sie nennt das deine »Sieben« wie ihre Lieblingsprimzahl. Eine Primzahl kann man nicht teilen, genauso wie das Ding, das nur dich ausmacht, nicht von dir getrennt werden kann. Olivias Sieben ist zum Beispiel, dass sie immer irgendetwas Violettes bei sich hat, selbst wenn es nur ihr Schlüsselband ist. Dabei hätte Olivia viel lieber ihre Haare als ihre Sieben, weil sie die über alles liebt, aber Charlie sagt, dass die Violett-Sache viel interessanter sei. Meine Sieben ist, dass ich nicht selber Auto fahre. Ich finde das zu negativ und habe Charlie das auch gesagt, aber sie hat das nicht gelten lassen. »Das macht dich besonders«, sagt sie. »Es ist toll.«

				Ich habe meinen Führerschein erst zu meinem siebzehnten Geburtstag bekommen. Da hätte ich genauso gut warten können, bis ich vierzig bin. Es ist nicht so, dass ich Verantwortung scheue. Ich übernehme gerne Verantwortung. Ich bin eine gute Schülerin. Ich bin organisiert. Ich bin eine gute Freundin, meistens zumindest. Aber Auto fahren macht mich verrückt. Total. Man kann jederzeit einen Unfall bauen. Allein diese riesigen Metallpanzer, die da herumrasen und versuchen, sich gegenseitig auszuweichen. Irgendwie habe ich beim Auto fahren immer das Gefühl, dass ich das Leben der anderen Autofahrer in der Hand halte. Deshalb habe ich es einfach nicht sehr oft gemacht.

				Meine Eltern haben mir aber trotzdem ein Auto gekauft. Es ist ein alter weißer Toyota von einem Arbeitskollegen meines Dads, der umgezogen ist. Wahrscheinlich haben sie gedacht, dass der Wagen eine Art Ansporn für mich wäre und ich mich dann endlich hinters Steuer setzen würde. Aber sobald ich auf dem Fahrersitz Platz nehme, bekomme ich feuchte Hände und mein Herz fängt an zu rasen. Schräg, ich weiß. Ich bin ein Teenager, Himmelherrgott noch mal! Auto fahren sollte eine der Sachen sein, die ich am liebsten mache. Freiheit, Flucht, Unabhängigkeit. Schon kapiert, keine Angst. Aber für mich ist das nicht aufregend, sondern einfach nur schrecklich.

				An der rechten Fensterseite sitzen ein paar Abschlussschüler. Eine Dorothy, die seit der sechsten Klasse Dorky genannt wird – bekloppt, ich weiß –, und Len, was mich völlig überrascht. Ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals pünktlich war. Und außerdem, ist er nicht von der Schule geflogen? Charlies Gerüchteküche stimmt zwar nicht immer ganz, aber normalerweise entsprechen rund zehn Prozent der Wahrheit.

				»Hallo.« Ich winke Dorothy. Len grinst mich an, als hätte ich gerade ihn begrüßt.

				»Er ist voll die Pest«, flüstert Charlie mir zu. Dann schaut sie auf. »Warum, bitte schön, haben sie dich nicht rausgeworfen?«, fragt sie laut und deutlich.

				»Wen, mich?« Len lässt seine Arme zur Seite fallen. Jetzt sieht man ein lilafarbenes Shirt mit einem gelben Blitz. Das ist noch was über Len: Er hat immer Langarmshirts an, sogar im Sommer. Sehr seltsam.

				Er neigt den Kopf zur Seite, und eine braune Locke rutscht über seine Stirn. Er hat diesen Lockenmopp, mit dem er halb wie ein verrückter Professor und halb wie ein klassischer Schulabbrecher aussieht. Ich glaube, das einzig Gute an ihm sind seine Augen. Sie sind groß und blau und rund wie Edelsteine, die dort festgeklebt worden sind.

				»Warum sollten sie mich rauswerfen?«

				»Weil du ein Aussätziger bist«, sagt sie. »Du, na ja, du verpestest uns hier.«

				Lens Augen huschen von Charlie zu mir. »Und was meinst du, Rosaline?«

				Nicht dass Len und ich oft miteinander reden oder so, aber er hat diese Angewohnheit, mich immer bei meinem vollen Namen zu nennen. Das ist so herablassend. Er kann einen nicht mal ansprechen, ohne zu nerven. Eindeutig seine Sieben.

				»Ich habe dazu nicht wirklich eine Meinung«, sage ich. »Das ist mir nämlich ziemlich egal.«

				Charlie und Len gucken mich beeindruckt an.

				»Halloooo?« Olivia wedelt mit dem Arm über dem Kopf und will unsere Aufmerksamkeit auf sich lenken. Sie hat sich mit Lauren unterhalten, die mit uns im Schülerveranstaltungsausschuss – kurz SVA – ist. Letztes Jahr hatten wir AP-Englisch zusammen, das ist ein Englischkurs für Fortgeschrittene, der einen auf das Studium vorbereiten soll. Wenn man den schafft, verkürzt sich später die Studienzeit, sehr praktisch. Lauren wohnt nur ein paar Häuser weiter. Ich hatte damals angeboten, dass wir sie mit zur Schule nehmen könnten, aber Charlie meinte, das läge nicht auf unserem Weg. Was natürlich lächerlich war, aber auch nicht ganz überraschend.

				»Man kann meinen BH sehen«, jammert Olivia und hält uns als Beweis die Flasche mit dem Mineralwasser entgegen. Es spritzt noch immer auf ihr Oberteil, und Lauren geht sicherheitshalber einen Schritt zur Seite ins Trockene.

				»Keine schlechte Idee, um Sachen ins Rollen zu bringen«, sagt Len.

				»Du bist widerlich.« Charlie schnappt mich am Ellbogen und zieht mich rüber zu Olivia. »Ich komm mir ganz versaut vor«, sagt Charlie. Olivia sieht sie fragend an. »Nicht auf die gute Art«, stellt Charlie klar. »Eher als wären wir mit ranzigem Fischschleim beworfen worden.«

				»Danke, gleich spuck ich meinen Bagel aus«, sage ich, obwohl ich bis jetzt keinen Bissen runterbekommen habe.

				»Pass auf!«, ruft Charlie und hält die Wasserflasche zu. »Also, was ist jetzt mit euch beiden?«

				»Mit wem?« Olivia zieht an ihrem Top.

				»Mit meinem Bruder?«

				Olivia zögert, lässt ihr Shirt los und trinkt einen großen Schluck Wasser. »Drei Monate«, quiekt sie, während sie schluckt. Das überrascht mich. Klar habe ich mitbekommen, dass die beiden sich diesen Sommer nähergekommen sind, aber das würde ja heißen, dass die beiden schon seit Schuljahresende zusammen waren. Bevor Rob überhaupt gegangen ist.

				»Drei Monate?« Charlie wird rot. Es ist nicht zu übersehen. Dort wo sie nicht genug Grundierung aufgetragen hat, bekommt sie kleine fleckige Stellen.

				»Ja, aber es waren Ferien«, sagt Olivia weinerlich. »Und wir waren ja nicht wirklich da.«

				»Was soll das heißen, ›wir waren nicht da‹? Wir waren beinahe täglich zusammen am Strand«, sagt Charlie.

				Olivia zieht eine Schnute. »Ich mag ihn«, sagt sie.

				»Immerhin wissen wir, dass sie nicht miteinander schlafen«, mische ich mich ein.

				Olivia schlägt nach mir, aber spielerisch, und jetzt lächelt sogar Charlie. Olivia hebt sich das für die Hochzeit auf, oder bis sie einundzwanzig ist und offiziell Alkohol trinken darf oder so was. Nachdem ihre Mutter Olivias Stiefvater geheiratet hat, wurde ihr das Thema Religion und Gott immer wichtiger. Sie gehen jeden Sonntag zusammen in die Kirche. Wir haben uns nie darüber unterhalten, warum sie eigentlich wartet, aber ich denke, dass sie das Ganze besser im Griff hat als ich. Was die Moral betrifft ganz bestimmt. Soviel ich weiß, hat sie bis jetzt nur rumgeknutscht. Ich würde wetten, dass es mit Ben auch nicht anders läuft.

				Olivia betrachtet sich im Fenster und zupft ihr Top zurecht. Ich lasse mich auf einen Stuhl fallen und öffne meine Wasserflasche. Den Bagel habe ich immer noch nicht angerührt. Jedes Mal, wenn ich es versuche, rebelliert mein Magen. Sieht so aus, als würde mir das Wiedersehen mit Rob eine Heidenangst einjagen. Es versaut mir total den Morgen. Meine Hände kribbeln, meine Finger sind taub. Genau so habe ich mich gefühlt, als ich als Kind in Der Nussknacker mitgespielt habe. Totales Lampenfieber.

				Len verlässt das EZ, und Lauren folgt ihm. Er sagt etwas zu ihr, und sie lacht. Vielleicht machen sie sich über uns lustig.

				»Sollen wir?« Als Charlie auf mich zukommt, isst sie ein Stück Blaubeerbagel, ein Zeichen dafür, dass Olivia und sie sich wieder vertragen haben.

				»Mmh.« Ich stopfe meinen Bagel in die Tasche und stehe auf.

				»Auf geht’s«, sagt Olivia hinter uns, und Charlie nimmt sofort Haltung an. Sie wirft ihr rotes Haar über die Schulter und hängt sich ihre Schultasche um.

				»Glaubt ihr, wir sollten Len überreden, zu uns in den SVA zu kommen?«, fragt Olivia. Charlie wirft ihr einen unmissverständlichen Blick zu, nach dem Motto Denk lieber nicht mal dran, und macht auf dem Absatz kehrt.

				»War nur ein Witz«, sagt sie, als wir Charlie folgen. Oh Mann, formt sie mit den Lippen in meine Richtung und verdreht die Augen, womit sie Charlie ziemlich gut nachahmt. Wir gehen aus dem EZ den Laubengang entlang bis zur Aula. Ich kann an nichts anderes denken, als dass Rob in der Sekunde, in der wir die Aula betreten, da sein wird. Und dass ich für eine Begegnung mit ihm überhaupt nicht gewappnet bin.

			

		

	
		
			
				Dritte Szene

				Wenn man wie wir Zwölftklässler ist, sitzt man während der Schülerversammlung auf den Stühlen, die auf der rechten Seite der Aula stehen, und nicht auf den billigen Plätzen. Ein bisschen so, als hätte man sich durch die Tatsache, dass man im Abschlussjahr ist, das Recht darauf erworben, auf einem Stuhl zu sitzen. Um das Ganze wird ein Riesenwirbel gemacht, und die Plätze der Zwölftklässler werden fast wie Konzerttickets gehandelt. Die Stühle ganz rechts und vorne sind die begehrtesten und für die beliebtesten Schüler reserviert. Die auf der linken Seite und hinten sind für den Rest.

				Und dann gibt es neben den billigen Plätzen auch noch die Stehplätze, für alle, die zu spät kommen. Die Stehplätze sind für so Typen wie Corey Masner, John Susquich und Charlies Ex, Matt Lester, der immer noch eine rauchen muss, bevor es losgeht, und dem alles egal ist. Wenn du einen Stehplatz hast, gehörst du nicht wirklich dazu, entweder weil du nicht darfst oder weil du nicht willst. Und auf der Highschool ist das ehrlich gesagt fast dasselbe.

				Ich halte nach Rob Ausschau und entdecke ihn schließlich. Er sitzt in der letzten Reihe der Oberstufenplätze, aber auf der rechten Seite – sicheres Beliebtheitsterrain also. Er hat seinen Stuhl nach hinten gekippt und unterhält sich mit Jake. Sein Anblick bringt mein Herz und meinen Magen genau gleichzeitig aus dem Takt. Irgendwie sieht er noch besser aus. Seine braunen Haare sind länger, fast ein bisschen strubbelig, und obwohl er sitzt, könnte ich wetten, dass er diesen Sommer gewachsen ist. Und er ist sonnengebräunt. Wahrscheinlich weil er mit all diesen heißen Rettungsschwimmerinnen an den Docks rumgeknutscht hat. Das Bild von Rob, der so einer Bikinitussi in den Armen liegt, blitzt durch meine Gedanken, und ich schüttele meinen Kopf, damit ich die Vorstellung wieder loswerde.

				»Dein Liebster sieht gut aus«, sagt Charlie. »Wer hätte gedacht, dass er so … männlich ist?«

				Ich drehe mich um und will ihr gerade sagen, dass sie nicht so laut reden soll, als er aufsieht. Unsere Blicke treffen sich, und keiner von uns beiden bewegt sich, nicht mal den kleinsten Gesichtsmuskel. Aber dann lächelt er und deutet mit einem Kopfnicken auf den leeren Platz neben sich.

				»Wo willst du denn hin?«, zischt Charlie, als ich eine Bewegung in seine Richtung mache. »Wir sind dieses Jahr in der ersten Reihe, schon vergessen?«

				»Ich setze mich zu Rob.«

				Charlie sieht gekränkt aus, aber ich weiß, dass sie es nicht wirklich ist. Sie hat nur diese Theorie, dass wir eindeutig wichtiger aussehen, wenn wir zusammensitzen. Die verfolgt sie seit letztem Jahr. Ich erinnere mich noch genau. »Das stimmt hundertprozentig«, hatte Olivia gesagt. »Das ist die Theorie der kollektiven Attraktivität. Ein hübsches Mädchen für sich genommen sieht wahrscheinlich ganz gut aus, aber sagen wir mal, wir haben fünf hübsche Mädchen. Zusammen sehen sie noch viel besser aus, selbst wenn eine von denen nicht ganz so hübsch ist.«

				Und als sie »eine von denen« gesagt hat, hat sie mich ungelogen direkt angeschaut.

				»Keine Sorge«, sage ich zu Charlie. »Morgen setze ich mich wieder zu euch.«

				Charlie seufzt theatralisch, aber als ich gehe, zwinkert sie mir zu.

				Charlie und Olivia trippeln im Gänsemarsch nach vorne, und ich hüpfe über Schultaschen und Rucksäcke. Ich stolpere beinahe über den Riemen von Megan Craydens Tasche.

				Endlich habe ich es geschafft. Ich bin bei Rob. Jake nickt mir zu und wirft ein Küsschen nach vorne. Zwei Reihen weiter fängt Charlie es auf. 7:42 Uhr – und zwischen den beiden ist noch immer alles bestens.

				»Hey«, sagt Rob. Er stellt seinen Stuhl gerade, dann nimmt er mir die Tasche von der Schulter und legt sie auf den Boden. Er schaut mich an, und zwar so intensiv, dass ich einen Moment lang glaube, er würde gleich seine Hand ausstrecken und mein Gesicht berühren. Stattdessen lächelt er bloß und beugt sich für eine Umarmung zu mir. »Ich habe dich vermisst, Rosie.«

				Als wir uns berühren, wird mir klar, wie sehr ich ihn vermisst habe. Er riecht nach grünen Äpfeln und Seife, eine perfekte Mischung, und seine Arme liegen fest und stark um mich. Ich könnte für immer so bleiben, denke ich, als er mich auch schon wieder loslässt.

				Ich setze mich neben ihn, und Jake dreht sich zu mir. »Hey«, sagt er. »Wie waren die Sommerferien?«

				»Ich habe dich am Wochenende gesehen.«

				»Hammer, oder?« Er schnipst mit den Fingern vor Robs Gesicht. »Wir müssen am Wochenende unbedingt raus. Die Wellen sollen gigantisch werden.«

				»Klar«, sagt Rob und lässt mich dabei nicht aus den Augen.

				Er lächelt leicht, als würden wir beide ein Geheimnis teilen. Teilen wir beide denn ein Geheimnis? Ich schätze mal, wenn er auf mich steht, wüsste Charlie auch Bescheid, also nein. Außerdem steht er nicht auf mich. Wir sind Freunde. Freunde. Ich drehe und wende das Wort in meinem Kopf wie an einem Bratenspieß. Bloß Freunde.

				Jeder ist mit seinen eigenen Erster-Schultag-Ritualen beschäftigt. Es wird geredet und umarmt und gekreischt. Betreuungslehrer verteilen Stundenpläne an diejenigen, die sie trotz Mails vergessen haben, und die zurückhaltenden Frischlinge sitzen blass und verängstigt auf den billigen Plätzen.

				»Ich kann gar nicht glauben, dass wir jetzt Abschlussschüler sind«, sage ich zu Rob. Hört sich das lahm an – wahrscheinlich sagt das jeder angehende Zwölftklässler –, aber es stimmt.

				»Ich weiß noch, wie wir da saßen«, sagt er und nickt zu den Frischlingen. In der ersten Reihe klammern sich drei Mädchen an ihre Sammelmappen, als hinge ihr Leben davon ab. »Und sieh dir an, was daraus geworden ist.« Er lacht und zeigt zu Charlie und Olivia. Charlie unterhält sich angeregt mit niemand Bestimmtem, und Olivia spitzt in regelmäßigen Abständen ihre Lippen, als würde sie Küssen üben. Ben sitzt neben ihnen, und er hat einen Arm auf Olivias Stuhllehne gelegt, aber er hat ihr den Rücken zugedreht, weil er sich mit Patrick DeWitt unterhält, mit dem Olivia damals zum Frischlingsbankett gegangen ist. Die Stühle vor uns sind wie kleine Markierungen auf einem Spinnennetz, und ich bin überrascht, wie wir alle zusammenhängen. Punkt A führt zu Punkt B und dann den ganzen Weg zu Z. Wir streben alle in die Unendlichkeit und sind doch durch Geburtstagsfeiern oder Partys miteinander verknüpft. Oder durch Küsse und Klassen. Für einen winzigen Augenblick habe ich das Gefühl, als wären wir alle Teil eines Ganzen.

				Ich schüttele den Kopf, und Rob legt seine Hand auf meine Schulter. »Alles in Ordnung?«

				»Oh, ähm, ja«, sage ich. »Ich hab nur nachgedacht.«

				»Wie geht’s ihnen überhaupt?« Rob nickt zu Charlie und Olivia.

				»Interessiert dich das wirklich?«

				Er grinst mich wieder so süß an. »Ein bisschen.«

				Ich atme tief ein. »Also, Charlie und Jake sind wieder zusammen. Zumindest heute.« Rob nickt konzentriert, als würde er das alles sehr ernst nehmen. »Und Olivia und Ben sind auch ein Paar.«

				»Und was ist mit dir?«

				»Wie, was soll mit mir sein?«

				»Irgendwelche Sommerflirts?«

				Mein Magen macht einen Satz. Hab ich’s doch gewusst. Er fragt das nur, damit er mir alles über seine scharfe Rettungsschwimmerin erzählen kann. Wahrscheinlich ist sie Olivias Doppelgängerin und irgendwo aus L.A. oder New York oder sonst woher, wo alle hübsch sind.

				Ich zucke mit den Schultern. »Ich hatte viel zu tun.«

				»Heißt das nein?«

				Ich schaue auf mein Top und friemel am Saum herum. Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Was genau will er jetzt eigentlich von mir wissen?

				Er räuspert sich. »Ich habe mich auch mit niemandem getroffen. Falls das weiterhilft.«

				Mein Kopf schießt hoch, und ich weiß, dass wir dasselbe denken. Es ist wie im Film, wenn diese Musik läuft, und ohne dass auch nur ein Wort gesagt wird, weiß man einfach, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Es ist, als würde jemand in einer Ecke der Aula unser Lied spielen. Was ganz nebenbei gesagt »Fly me to the moon« von Frank Sinatra ist. Rob mag so alte Musik total gern.

				»Tja«, sage ich, schaue ihn aber nicht an, »neues Schuljahr.« Bestimmt kann man mein Herz schlagen sehen.

				»Stimmt genau« sagt er. Und lächelt. Aber es ist ein anderes Lächeln. Ein komisches, verschmitztes Lächeln, als müsste er gleich loslachen. Als würde er sich im Stillen einen Witz erzählen und gleich kommt die Pointe.

				»Was machst du heute Abend?«, fragt er.

				»Keine Ahnung. Hausaufgaben?«

				»Willst du was essen gehen?«

				»Ja, klar. Komm rüber.«

				»Nein, ich meine, irgendwohin essen gehen.«

				Ich weiß genau, was Charlie jetzt antworten würde. Charlie würde ihre Haare über die Schulter werfen und in einem Singsang »Ist das ein Date, Mr Monteg?« fragen. Aber ich trau mich das nicht. Und ich habe auch nicht das Talent für solche Spielchen. »Ähm, gerne«, sage ich stattdessen. Rob will gerade etwas antworten, als Mr Johnson, unser Schulleiter, auf die Bühne tritt, und alle verstummen.

				»Guten Morgen«, dröhnt Mr Johnson in seiner aufgesetzten Stimme, die er für jede einzelne Schülerversammlung reserviert hat. Ich weiß, dass sie nicht echt ist. Wenn man ihn zum Beispiel während seiner Sprechstunde trifft oder weil man ihm mitteilen will, dass es im EZ kein Mineralwasser mehr gibt (was wegen Charlie ziemlich oft vorkommt), ist er eigentlich recht zurückhaltend. Außerdem sieht er ein bisschen aus wie ein Nagetier. Halbglatze, spitze Nase und winzige glänzende Knopfaugen, die immer ein wenig ängstlich wirken. Aber wer bin ich, darüber zu richten? Wenn ich Rektor wäre, würde ich die meiste Zeit wahrscheinlich genauso aussehen.

				»Guten Morgen«, rufen ein paar Zehntklässlerinnen zurück. Mr Johnson sieht zufrieden aus und begrüßt uns noch mal. Dieses Mal erwidern ein paar mehr den Gruß, aber wohl doch nicht genug für eine dritte Runde. Stattdessen hebt er die Hände im Sinne von Ruhe bitte.

				»Ein neues Schuljahr hat begonnen«, sagt er, »und während der Ferien habe ich über Veränderungen nachgedacht, die ich hier in San Bellaro durchführen möchte, damit wir weiter in die Richtung wachsen können, die wir bereits eingeschlagen haben. Ich habe darüber nachgedacht, wie wir unsere Tage strukturieren, wie wir unsere Zeit ausfüllen …«

				Und dann, als ich mich gerade komplett ausklinken will, passiert etwas Unglaubliches. Robs Knie streift meins, und er zieht es nicht weg. Er lässt es einfach da, an meins gelehnt, sodass sich unsere Knie berühren. Mein Gesicht ist jetzt schon so rot wie eine Tomate, also hefte ich meinen Blick auf Mr Johnson, aber ich spüre, dass Rob unauffällig zu mir schaut.

				Und dann wandert Robs Hand über meine Stuhllehne. Unsere Knie berühren sich, und Robs Hand liegt auf meiner Stuhllehne.

				Ich versuche mich daran zu erinnern, was auf Moms Yoga-DVD immer über das Hyperventilieren gesagt wird. Man kann es durch tiefes Atmen vermeiden. Einatmen und ausatmen. Einatmen und ausatmen.

				»Ihr seid wie ein Wald«, sagt Mr Johnson gerade. »Wir alle sind Bäume, und zusammen bilden wir eine große Forstfläche. Ohne uns gäbe es kein Leben.«

				Jake neben uns gähnt. Er verschränkt die Arme und schließt die Augen. Zwei Sekunden später atmet er hörbar mit offenem Mund. 

				Ich glaube, Robs Knie ist jetzt schon eine ganze Minute neben meinem. Lang genug, damit mein Bein zu schwitzen anfängt. Ich rutsche auf dem Stuhl herum und versuche dabei, mein Knie nicht zu bewegen. Rob soll nicht denken, dass ich unsere Berührung absichtlich beende. Das Ganze erinnert mich an diese Wettbewerbe in der Mittelstufe, als wir uns um die Wette angestarrt haben. Wer hält es am längsten aus, ohne zu blinzeln. Nur dass ich diesmal gar nicht gewinnen will. Ich will verlieren. Ich will, dass Rob sein Knie für immer dort lässt. Aber dann schnarcht Jake, und Rob stößt ihn an. Wir sind auseinandergerissen.

				Jake setzt sich gerade hin und wischt sich die Spucke aus dem Mundwinkel. Zum Glück ist Charlie jetzt nicht bei uns. 7:59 Uhr − und sie wären garantiert wieder auseinander.

				Mr Johnson ist fertig, und die Schüler klatschen. Allerdings sind es eigentlich nur die Neuen und ein paar Streber aus der elften Klasse, die aber schnell von ihren Freunden unterbrochen werden. Und Len natürlich. Er sitzt in seiner Ecke und klatscht unerschütterlich vor sich hin. Charlie und Olivia und ein paar andere Mädchen drehen sich nach ihm um, aber das scheint ihn nicht im Geringsten zu stören. Dann, als plötzlich alle ihre Schultasche schnappen und zur ersten Schulstunde gehen, erwacht die Aula unter lautem Getöse zum Leben.

				Charlie gestikuliert wild in meine Richtung und zeigt auf ihre Uhr. Rob geht im Gewühle unter und winkt mir noch kurz entschuldigend zu, als er Jake zum Seitenausgang folgt.

				»Er sieht so gut aus«, sagt Charlie, als ich bei ihr bin. »Wir sollten unbedingt zu viert ausgehen.«

				Mir ist immer noch schwindelig von Robs Nähe, und ich erzähle Charlie nichts von unserer Verabredung am Abend. Ich will, dass es noch ein bisschen mein Geheimnis bleibt. Ben kitzelt Olivia, sie lacht laut auf, und ihr Top rutscht nach oben. Eigentlich ganz süß, wenn man nicht so genau hinschaut. Charlie betrachtet die beiden. »Das habe ich schon hinter mir«, verkündet sie und zieht mich dann am Arm durch die Flügeltür.

			

		

	
		
			
				Vierte Szene

				Zum Mittagessen treffen wir uns alle auf dem Schulhof. Olivia und ich kommen von Mathe, genauer gesagt vom Analysis-Kurs, wo sie meiner Meinung nach mit Mr Stetzler geflirtet hat. Also, sie hat geflirtet, ganz eindeutig, aber ich verstehe noch nicht warum. Mr Stetzler ist alt. So um die vierzig. Wenn sie mit Mr Davis flirtet, kann ich das ja verstehen. Er ist Sportlehrer und noch jung genug für lange Haare. Aber Mr Stetzler? Wirklich?

				»Sie waren klasse«, sagt sie, bevor wir den Raum verlassen, und wirft ihre Haare über die Schulter. Ich weiß nicht mal, was sie jetzt genau damit sagen will, und ganz offensichtlich weiß Mr Stetzler das auch nicht. Er nimmt nämlich seine Brille ab und blinzelt ein paar Mal schnell hintereinander. Ich schnappe mir Olivia und ziehe sie zur Tür raus, und sie winkt und wackelt mit ihren Schultern, wie sie das bei Ben immer macht. Oder so, wie sie es bei dem Belgier gemacht hat.

				Der Belgier ist der Junge in unserer Stufe, der aus Brüssel hierhergezogen ist. Das war irgendwann September letzten Jahres, und er und Olivia waren den ganzen Herbst über zusammen. Wenn sie ausgegangen sind, hat sie total oft Moules frites, das Nationalgericht in Belgien, oder belgische Waffeln gegessen. Sie hat die Waffeln sogar unseren Bagels vorgezogen, was Charlie gar nicht lustig fand. Zu der Zeit hatten Olivia und Taylor gerade eine Auszeit, deshalb hat sie den Belgier nie als ihren festen Freund bezeichnet. Sie hat ihn auch nicht bei seinem Vornamen Jhone genannt. Für sie war er einfach »der Belgier«. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Olivia schon mit drei Typen zusammen war – Taylor, dem Belgier und jetzt Ben – und mit keinem von ihnen Sex hatte. Ich glaube, dass ich meine Beziehung mit Jason auch deswegen beendet habe, weil ich Angst davor hatte, dass wir weitermachen müssten, wenn er irgendwann einmal erfolgreich meinen BH aufbekommen hätte. Ich glaube nicht, dass man mit jedem schlafen muss, mit dem man sich trifft. Nach einer gewissen Zeit wird es aber doch schwierig, wenn man erklären soll, warum man nicht will. Besonders, wenn man selbst nicht wirklich den Grund dafür kennt.

				»Du bist echt gestört«, sage ich zu Olivia.

				»Oh Mann, jetzt mach mal halblang«, sagt sie. »Ich falle sonst durch.«

				»Es ist der erste Schultag«, kann ich mir nicht verkneifen. »Du fällst noch nicht durch. Wir sind gute Schüler.« Was wirklich stimmt. Ich habe zwar kein Fach, in dem ich so glänze wie Len und Lauren, die wahnsinnig gut in Naturwissenschaften sind, oder Charlie, die eine super Geschichtsschülerin ist. Sie hängt sich dermaßen in das Fach, dass sie gerne mal zu uns kommt und meinen Dad über Kriege ausfragt, von denen ich noch nie was gehört habe. Aber mein Notendurchschnitt ist ziemlich gut.

				»Du schon«, sagt Olivia. »Ich weiß nicht mal, warum ich überhaupt in Analysis bin. Ich hätte lieber Statistik machen sollen, so wie jeder vernünftige Mensch.«

				Wir trotten zu dem Tisch, an dem Rob und Ben mit Jake sitzen. Die drei sind dicke Freunde, wobei Ben noch nicht so lange dazugehört. Er ist erst seit der Zehnten richtig dabei. Charlie hat alles versucht, damit er noch länger wegbleibt, aber er und Rob sind unzertrennlich. Wenn ihr mich fragt, ist Ben ein ziemlich zuverlässiger Typ. Charlie zieht ihn dauernd damit auf, dass er im Gegensatz zu Rob und Jake nicht surft. Ich hatte ja vermutet, dass da diesen Sommer was zwischen Ben und Olivia laufen würde, und ich bin auch nicht überrascht, dass sie nun wirklich zusammen sind, aber die beiden als Paar zu sehen, ist trotzdem seltsam. Ich habe mir Ben immer als einen dieser Typen vorgestellt, der eines Tages als Schriftsteller in New York landet, wo er in Cafés sitzt, schwarzen Kaffee trinkt und alte Moleskine-Notizbücher vollschreibt. Olivia mag Chai-Latte-Eistees und hat eine Louis Vuitton-Schultasche, auf der vorne strahlend MIAMI draufsteht. Ich denke, ihr könnt es euch vorstellen.

				Wir lassen unsere Taschen neben den Jungs fallen, wo auch schon die von Charlie liegt: klassisch, braunes Leder mit Gebrauchsspuren – voll ihr Stil.

				»Ist sie drinnen?« Ich nicke Rob zu. Beiläufig, lässig. So als würde mein Herz nicht gerade drei Millionen Mal pro Minute schlagen, weil wir heute Abend zusammen ausgehen werden.

				»Jep.« Er neigt seinen Kopf zur Seite und blinzelt. Seit heute Morgen sieht irgendwie alles, was er macht, nach Flirten aus. »Alles klar?«, fragt er, als wäre das die wichtigste Frage auf der Welt, als würde er mich fragen, wie man eine Atombombe entschärft. Ich zucke mit den Schultern, und er nimmt sein Sandwich und bietet es mir an. »Willst du abbeißen?« Truthahn mit Senf. Keine Tomaten. Seit wir hier angefangen haben, kauft er sich immer das Gleiche in der Cafeteria.

				»Gerne.« Ich nehme es und spähe über den Hof. Lauren sitzt bei Dorothy Spellor. John und Matt spielen in einer Ecke mit einem Footbag. Charlie hat recht. Wie es aussieht, ist alles in Ordnung.

				»Neues Schuljahr«, sagt Charlie, die hinter mir auftaucht, »und sie haben immer noch keine ordentliche Erdnussbutter.« Sie lächelt Jake an und setzt sich neben ihn.

				Olivia fläzt sich neben Ben und beschwert sich darüber, dass auf dieser Schule Älteren kein Respekt entgegengebracht wird, was dann auf eine Diskussion hinausläuft, ob sie sich in der Cafeteria in die Schlange einreihen muss oder nicht. Ben legt einen Arm um ihre Schulter und drückt sie zärtlich.

				»Da hast du ganz recht«, sagt Charlie und wedelt mit ihrem Apfel herum. »Es ist total lächerlich, dass wir warten müssen.«

				»Sollen wir uns überhaupt mit dem Essenholen aufhalten?«, fragt Olivia. Sie reckt den Hals, um über mich hinweg in die Cafeteria zu sehen.

				Manchmal verbringen wir unsere Mittagspause außerhalb des Schulgeländes, was ein Zwölftklässler auch darf. Wir haben das aber auch schon letztes Jahr gemacht. Ich glaube, die Lehrer wussten Bescheid, aber das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, immerhin wurden wir nie erwischt. Mr Davis hat aber immer so spitze Bemerkungen gemacht, wie »Ich hätte jetzt so richtig Lust auf ein Sandwich von Subway«. Und das, nachdem wir gerade unsere Verpackungen weggeworfen hatten.

				Das mit der Mittagspause funktioniert als Zwölftklässler so: Man darf das Schulgelände in der Freistunde oder zur Mittagspause verlassen, aber nur ein Mal, und wenn deine Freistunde zufälligerweise vor oder nach der Mittagspause liegt, sie also ineinander übergehen, darf man für eine Stunde und fünfzehn Minuten weg. Es hat sich herausgestellt, dass das pro Woche für jeden Schüler einmal zutrifft, also ist es gerecht verteilt, sinnvoll ist es deswegen noch lange nicht. 

				Warum hat man nicht zwei komplette Freistunden zur Verfügung? Warum werden uns diese zusätzlichen fünfzehn Minuten streitig gemacht? Das sind so Dinge an der Highschool, die ich echt nicht kapiere.

				Ich glaube, jetzt wo wir offiziell rausdürfen, ist es weniger interessant, aber es ist ja auch erst der erste Schultag, und am ersten Schultag geht sowieso keiner.

				Robs Sandwich ist irgendwie durchgeweicht, und als ich es ihm zurückgebe, fällt ein Stück Truthahn auf den Tisch.

				Jake hält Charlie im Schwitzkasten, sie kreischt, und Ben und Olivia sind ganz in ihre Unterhaltung vertieft, auch wenn ich keine Ahnung habe, worüber.

				Ich schaue zu Rob. Sein strubbeliges Haar fällt ihm ins Gesicht, und er sieht so verdammt gut aus, dass ich am liebsten hier und jetzt meine Arme um ihn schlingen würde.

				»Ich muss los«, sagt er. »Bis heute Abend dann?«

				Ich nicke, und er lächelt. Er lehnt sich zu mir, aber dann lösen Charlie und Jake sich voneinander, und wir rücken auch auseinander. Wollte er mich küssen? Unmöglich. Niemals. Nicht hier. Heute Abend?

				»Bis später«, sagt Rob zu uns, und schon ist er unterwegs zum Copper House.

				»Alter, zur Bucht, nach der Schule?«, ruft Jake ihm nach, und Rob dreht sich um und deutet einen Gruß an. Aber nicht für Jake. Er ist unübersehbar für mich.

				»Ihr denkt aber auch nur ans Surfen.« Charlie lehnt ihren Kopf kurz an Jakes Schulter und seufzt übertrieben.

				»Hey, das ist noch lange nicht alles, an das wir denken«, sagt Jake und kitzelt sie.

				Ich bin immer noch ganz durcheinander von Robs Nähe und dem Gedanken an heute Abend, weshalb es ein bisschen braucht, bis ich bemerke, dass ich Hunger habe. »Gehen wir«, sage ich zu Olivia, und wir stehen beide auf und laufen Richtung Cafeteria.

				»Könnt ihr uns ein Wasser mitbringen?«, ruft Charlie, und ich drehe mich kurz um und halte meinen Daumen hoch.

				Die Cafeteria ist für eine Highschool unserer Größe ganz schön mickrig. Es gibt gerade mal fünfzehn Tische, was daran liegt, dass ohnehin fast jeder draußen isst. Wenn es regnet, essen wir meistens im Copper House oder im EZ. Die Cafeteria ist deprimierend, und da sitzen fast nur Frischlinge rum.

				Taylor steht in der Schlange, und Olivia flitzt zu ihm und schiebt sich zwischen ihn und Dan Jenkins, sodass sie direkt neben ihm steht. Neben Taylor, um genau zu sein. Dan bemerkt das auch, woraufhin er Steve Gesher antippt und ihm zeigt, dass Olivias und Taylors Hüften sich berühren.

				Was nicht wirklich überraschend ist. Sie flirtet immer noch ganz schön mit Taylor.

				»Bringst du mir ein Gemüsesandwich mit?«, frage ich Olivia. »Ich hole das Wasser.«

				Olivia ignoriert mich, und Taylor auch. Sie stellt sich in aller Ruhe ihren Salat zusammen und ist scheinbar immun gegen die Hysterie, die sie um sich herum verursacht. Immerhin hat sie das Problem mit der Wartezeit gelöst.

				Ich drehe mich um und gehe zu den Getränkeautomaten, wo ich an Brittany Eiler vorbeikomme, die alle nur Brittany Eiter nennen, weil sie schon immer eine echt üble Haut hat. Ich glaube, Charlie hat damit angefangen. Hoffentlich weiß Brittany das nicht. 

				Brittany winkt mir halbherzig zu, und ich winke ebenso halbherzig zurück, und dann füttere ich die Maschine mit ein paar Dollars und stehe herum, bis die San Pellegrino-Flaschen mit einem Wump in den Schacht fallen. Ich hole sie raus und will sie alle auf einmal tragen, aber es sind sechs Stück, und sie rutschen ständig weg.

				»Kann ich helfen, Rosaline?« Ich fahre herum, und die Flaschen knallen auf den Boden. Sie sind aus Plastik und gehen nicht kaputt, aber ich bin trotzdem genervt. Ich bücke mich, um sie aufzuheben, und schaue dabei kurz nach oben, weil ich wissen will, wer mich angequatscht hat. Len natürlich, mit seinem blöden Grinsen auf dem Gesicht.

				»Hast du dir vorgenommen, mir das Leben schwer zu machen?«

				»Mache ich dir das Leben schwer?« Er legt die Hand aufs Herz. »Ich fühle mich geschmeichelt.«

				»Musst du nicht.«

				»Es ist der erste Schultag, Rosaline. Was ist mit einem Neuanfang?«

				»Ich will mit dir nichts anfangen, Len.«

				Er bückt sich und hebt eine Flasche auf. Er reiht sie neben zwei andere auf wie kleine Spielzeugsoldaten. »Warum bist du so feindselig? Will dein neuer Freund etwa nichts von dir wissen?«

				Mein Gesicht läuft vor Empörung ganz rot an. »Freund?«

				»Ihr zwei seht sexuell total frustriert aus.«

				»Rob ist nicht mein Freund!«

				»Ach, und was ist mit diesen schmachtenden Blicken, die ihr euch ständig zuwerft?«

				Er hebt noch eine Flasche auf, wirft sie hoch, fängt sie und gibt sie mir. Sein Daumen liegt über dem Etikett, und mir fällt auf, dass seine Haut rot ist. Dunkelrot, um genau zu sein. Sieht aus wie verschüttete Farbe. Es zieht sich vom Daumen über das Handgelenk und verschwindet unter dem Stoffärmel. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich das schon mal gesehen habe. Er hat einen Ordner unter den Arm geklemmt.

				»Was ist das?«, frage ich. Es interessiert mich nicht wirklich, aber ich glaube, er hat mitbekommen, wie ich auf seinen Daumen gestarrt habe.

				Er sieht belustigt aus. »Was?«

				»Der Ordner?«

				»Gras«, sagt er fast entschuldigend.

				»Gras?«

				»Bioprojekt bei den Klippen«, sagt er. »Muss erst Anfang nächsten Jahres fertig sein, also nicht wirklich eilig.«

				»Die Klippen?« Meine Gedanken springen sofort zu Rob. Die Klippen sind unser Lieblingsplatz.

				Len schaut mich aufmerksam an. »Gehst du da joggen oder so?«

				Ich schüttele meinen Kopf und verbanne Rob. »Was? Nein. Ich bin nur schockiert, dass du freiwillig was für die Schule tust.«

				»Bravo«, sagt er trocken. »Zwölfte Klasse und Rosaline wird schlagfertig.«

				Ich nehme drei Flaschen an ihren Hälsen und die anderen drücke ich gegen meine Brust. Olivia winkt mir vom Eingang zu, sie ist auf dem Weg nach draußen.

				»Darf ich?!«, sage ich.

				Er tritt zur Seite und lässt mich durch. »War mir eine Ehre, Rosaline.«

				Ich stakse Olivia hinterher nach draußen, wo ich die Wasserflaschen auf den Tisch plumpsen lasse. »Ihr seid mir was schuldig«, sage ich. »Nach der Schlepperei brauche ich Krankengymnastik. Und eine Therapie gleich dazu.«

				»Arme Kleine«, sagt Charlie und zieht einen Schmollmund.

				»Warum habe ich bloß den Eindruck, dass Len es dieses Jahr auf mich abgesehen hat?«

				»Er hat es schon immer auf uns abgesehen«, sagt Charlie. »Er ist ein Niemand. Wir sind beliebt.« Sie nutzt wirklich jede Gelegenheit, um das Wort zu benutzen.

				Olivia isst ihren Salat und gibt mir mein Sandwich. Sie dreht eine Flasche auf, und das ganze Wasser spritzt auf den Tisch und Charlie.

				»Herrgott noch mal!«, schreit Charlie. »Das ist heute bestimmt schon das vierzehnte Mal.«

				»Das zweite Mal«, korrigiert Olivia und schnappt sich die Servietten von Bens Teller. Als sie Charlies Shirt abtupfen will, schlägt Charlie nach ihr, und dann bewerfen sich die beiden mit Servietten, und das Wasser spritzt in alle Richtungen.

				Jake lehnt sich in seinem Stuhl zurück und betrachtet das Ganze. »Verdammt, ich liebe diese Schule«, verkündet er.

				Charlie schaut ihn mitleidig an und lässt die Servietten auf den Tisch fallen. »Was hast du nach dem Mittagessen?«, fragt sie mich.

				»Bio«, antworte ich. »Keine Ahnung, warum ich da überhaupt hingehe. Ich hätte lieber Physik nehmen sollen.« Wie bei Statistik und Analyis weiß jeder, dass der AP-Physikkurs viel einfacher ist als AP-Bio. Vor allem weil er von Mr Dunfy unterrichtet wird, der an die achtzig Jahre alt ist und die Hälfte der Zeit gar nicht auftaucht. Er ist schon seit einer Ewigkeit in San Bellaro, also können sie ihm nicht kündigen oder sonst was androhen, immerhin verteilt er Einsen wie am Fließband.

				»Jep«, sagt Charlie, »komische Entscheidung.«

				»Wir sehen uns dann aber beim SVA, oder?«

				»Haben wir heute unsere erste Sitzung?«, jammert Olivia. »Ich wollte Ben treffen.«

				Ben schaut von seinem Sandwich auf und grinst. »Sie fährt voll auf mich ab«, sagt er gerade noch, bevor Charlie eine triefende Serviette nach ihm wirft.

			

		

	
		
			
				Fünfte Szene

				Als ich in den Bioraum komme, sitzen die meisten schon auf ihren Plätzen. So ist das bei den AP-Kursen. Man muss sich gegen diese überwetteifernden Schüler durchsetzen, und selbst wenn man früh dran ist, steht man plötzlich zu spät da. Allein die Tatsache, dass ich in dem Raum bin, macht mich nervös, dabei haben wir noch nicht mal angefangen. Lauren ist schon da, genauso wie John Chote und Stacy Tempeski, die schon seit der zehnten Klasse an den Zulassungstests für die Uni teilnehmen. John ist eine Art musikalisches Wunderkind und geht nächstes Jahr garantiert auf die Juilliard. Stacy hat letztes Jahr einen landesweiten Schreibwettbewerb gewonnen und durfte dafür eine Woche zur UNO in die Schweiz. Mit so was habe ich hier also zu tun.

				Mrs Barch ist die Art Lehrerin, mit der man sich besser nicht anlegt. Ich glaube, sie hat sogar einen Doktortitel. Sie ist wahrscheinlich Ende vierzig, und soweit jeder an der Schule weiß, hat sie keinen Mann oder Kinder oder sonst wen. Dementsprechend bedeutet ihr Biologie echt viel. Wenn sie dich mag, bist du dabei, alles kein Problem, aber wenn nicht, macht sie dir das Leben zu Hölle. Und ich glaube nicht, dass ich unbedingt zu ihren Lieblingsschülern gehöre. Ich hatte sie früher schon mal, und da lief es nicht besonders.

				Ich setze mich neben Lauren, ihr Heft liegt schon aufgeschlagen vor ihr. Es ist voller Tabellen und Diagramme und solcher Sachen, die sie farblich gekennzeichnet hat.

				»Hatten wir Hausaufgaben auf?«, frage ich sie.

				Sie schaut kurz zu mir. »Hausaufgaben?«

				Ich zeige auf ihr Heft.

				»Oh«, sagt sie. »Nee, wollte nur gut wieder reinkommen.« Sie holt einen Stift raus und widmet sich dem Plan, den Mrs Barch an das Whiteboard schreibt.

				»Hey, Baby. Hast du mich vermisst?« Ich schnelle herum und muss mitansehen, wie Len sich neben mich setzt.

				»Was willst du eigentlich? Mich verfolgen?«

				»Bild dir bloß nicht zu viel ein.« Er hält mir seinen Stundenplan hin und zeigt auf Bio. »Siehst du, ich bin rechtmäßig hier.«

				»Ich habe gehört, dass du den gefälscht hast.«

				»Gefälscht?«

				»Oder geändert, was auch immer.«

				Len zieht seine Augenbrauen nach oben. »Hast dich wohl über mich erkundigt, hm?«

				»Du bist echt pervers.«

				Er seufzt und holt einen Spiralblock raus. »Müssen wir eigentlich immer streiten?«

				»Musst du eigentlich immer so unausstehlich sein?«

				In den letzten Jahren ist er irgendwie immer ätzender geworden. Nicht dass Len und ich jemals Freunde gewesen wären, aber normalerweise pickt er mich nicht ständig für seine Extranervereien heraus. Vielleicht müsste ich mir jetzt Gedanken machen, dass er allmählich besessen von mir ist, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich für irgendetwas besonders interessiert.

				Mrs Barch klatscht zum Unterrichtsbeginn gern in die Hände. So war das zumindest, als ich in der Zehnten Chemie bei ihr hatte.

				»In diesem Kurs geht es nicht um die Prüfung«, fängt Mrs Barch an.

				»Ja, klar«, murmle ich.

				»Wir sind hier, weil wir zukunftsweisende Ideen der Biologie kennenlernen wollen, und nicht, wie man eine dreistündige Klausur besteht. Es wird anstrengend, aber das ist bei sinnvollen Sachen immer so. Ich erwarte von euch Pünktlichkeit und Einsatzbereitschaft.«

				John und Stacy kritzeln wie wild in ihre Hefte. Ich nehme meinen Stift und habe nicht den blassesten Schimmer, was sie wohl aufschreiben. »Kommt nicht zu spät zum Unterricht?« Versteht sich das nicht von selbst?

				Mrs Barch klatscht wieder und teilt uns mit, dass unser Banknachbar, ganz gleich wer das ist, für das kommende Jahr auch unser Biopartner sein wird. Sie zählt uns ab, und ich lande bei Len. Das ist nicht Ihr Ernst, denke ich, als Mrs Barch mich entschuldigend anschaut. Witz des Tages: Sogar Lehrer halten Len für einen Schmarotzer.

				»Das muss ein Albtraum sein«, flüstere ich.

				Len lächelt mich an und verschränkt die Hände hinter dem Kopf. »Was hast du gesagt?«, fragt er. »Du musst schon etwas lauter sprechen, Rosaline.«

				»Nichts.«

				»Ich für meinen Teil freue mich über diese Regelung.«

				»Das denke ich mir.«

				Ich fülle ein Arbeitsblatt aus, das Lauren herumgibt. Leichtes Zeug, größtenteils Name, Klasse und so was, dabei kann ich meine Gedanken schweifen lassen. Okay, sie schweifen nicht wirklich ab. Sie rasen eher. Rasen direkt zu Rob. Ich überlege, was ich heute Abend anziehen könnte und ob ich mein Haare hochstecken soll oder lieber offen lassen. Normalerweise bin ich ziemlich pflegeleicht. Olivia und Charlie sind die mit den ganzen Töpfen und Tiegeln – Sprays, Zerstäuber und ein unangenehmes Puder –, aber heute Abend soll alles perfekt sein.

				»Hey, Tagträumerin«, sagt Len. Er hat sich zu mir gelehnt und wieder dieses ätzende, rechthaberische Grinsen auf dem Gesicht.

				Ich reiße mich zusammen und merke, dass ich den ersten Teil seiner Frage nicht mitbekommen habe. Mist. Jetzt denkt er bestimmt, dass ich eine noch größere Idiotin bin, als er ohnehin schon glaubt. Nicht dass mir das was ausmacht. Ich möchte bloß kein Öl ins Feuer gießen, wie mein Dad sagen würde.

				»Was?«

				»Erster Tag und voll auf die Themen konzentriert, hm?« Er legt seinen Kopf schief und nickt mir mitfühlend zu.

				»Sollen wir die Aufgaben einfach aufteilen, oder was?«

				Er gibt mir ein Blatt Papier, sein roter Daumen zeigt zu mir.

				»Es ist ein Muttermal«, erklärt er.

				»Ich hab nicht gefragt.«

				»Musstest du auch nicht.«

				»Also«, sage ich, »welche soll ich nehmen?«

				»Wie wär’s mit den ersten fünf?«, sagt Len mit gerunzelter Stirn und nickt dann. »Wir können sie morgen während des Unterrichts durchsprechen.«

				»Wusste gar nicht, dass du so gut organisiert bist.«

				»Kannst es dir ja aufschreiben«, erwidert er. Und bevor ich mir noch eine gute Antwort überlegen kann, ist er schon weg.

				Der Schülerveranstaltungsausschuss ist eigentlich nur für Zwölftklässler, Charlie ist trotzdem schon seit der Zehnten dabei. Olivia und ich wurden Ende letzten Jahres zusammen mit Lauren reingewählt, deshalb haben wir schon bei ein paar Treffen mitgemacht. Mir war ziemlich schnell klar, dass Lauren das Ganze am Laufen halten würde. Ihre ältere Schwester war schon dabei, als Lauren noch ein Frischling war, und Lauren hat praktisch seitdem Notizen gemacht. Auch wenn Charlie wahrscheinlich widersprechen würde, glaube ich, dass Lauren die Chefin ist. Ihre neue Sieben ist garantiert, dass der SVA funktioniert.

				Ich würde schon sagen, dass wir uns einbringen wollen, aber es ist schwierig, irgendwas zu regeln, wenn Olivia die Stunde dazu nutzen will, um mit Charlie über das ständige Drama mit Jake zu sprechen, oder ob Mr Davis wirklich beurlaubt wurde, weil er mit Darcy geflirtet hat. Nur nebenbei bemerkt, ich glaube, dass das stimmt. Ihre T-Shirts sind noch kürzer als die von Olivia, und wenn Mr Davis uns aufgefordert hat, ein paar Runden zu laufen, hat sie ständig solche Dinge wie »Wollen Sie das wirklich?« gesagt.

				»Können wir anfangen?«, fragt Charlie. Wir sitzen im EZ, es ist Viertel nach drei, wir sind also zehn Minuten zu spät. Und Charlie ist gereizt.

				»Mja«, nuschelt Olivia. Sie ist ganz in ihr Handy vertieft und drückt auf dem Bildschirm rum.

				»Ich habe mir überlegt, ob wir diesen Freitag nicht eine Schulstartparty machen sollten«, sagt Lauren. »Irgendwas Lustiges.«

				Olivia streckt sich. Ihre Strickjacke ist weg, und ihr Bauchnabel springt einem unter ihrem hochgerutschten Top fast entgegen. Lauren hat es auch bemerkt und wirft ihr einen Pack-das-bitte-weg-Blick zu. Olivia ignoriert sie und holt einen Lutscher raus. Lakritze. Sie hat immer welche dabei, genau wie Charlie ihre Fruchtgummis. 

				»Ich hab das schon mal mit Mr Johnson geklärt. Er ist damit einverstanden«, sagt Lauren.

				»Gute Idee«, sagt Charlie. »Wir könnten es Abgeblättert nennen.«

				»Versteh ich nicht«, sagt Olivia und rollt den Lutscher über die Zähne. Etwas, das Charlie gar nicht mag, das weiß sie genau. Anscheinend will sie Charlie auf die Palme bringen, vielleicht als Revanche, weil sie heute Morgen so ein Theater wegen Ben gemacht hat.

				»Wie die Bäume im Herbst?«, erklärt Charlie wie für Dummies. Sie wirft mir einen entnervten Blick zu, was Olivia nicht bemerkt. Ich tue das mit einem Schulterzucken ab. Was ich meistens mache, wenn Charlie mich in ihren aktuellen Olivia-Ärger mit reinziehen will.

				Um ehrlich zu sein, bin ich gerade auch nicht ganz bei der Sache. Ich denke an heute Morgen und an Robs Knie, das meins berührt hat. Daran, dass seine Nähe oder auch schon der Gedanke an ihn meine Hände feucht werden lässt und mein Herz sich anfühlt, als würde es aus der Brust springen. Was wäre passiert, wenn wir heute Morgen die Einzigen in dem Raum gewesen wären? Wenn er sich ein bisschen näher zu mir gelehnt hätte?

				»Hallo, Rose?«, sagt Charlie. »Was hältst du von Abgeblättert?«

				Ich blinzle. »Ich glaube, ich mag das.«

				»Weiß irgendjemand, wie unsere Finanzen aussehen?« Charlie schnaubt und murmelt »Aufmerksamkeit« vor sich hin.

				Lauren zieht einen Ordner raus und gibt ihn Charlie, und dann reden sie über Geld.

				»Also, was läuft da mit Rob?«, fragt Olivia so leise, dass Charlie nichts mitbekommt. Sie steckt ihr Handy in die Tasche und schaut mich konzentriert an.

				»Ich weiß nicht. Ich meine, wir sind Freunde.«

				»Ja, schon«, sagt Olivia, »aber ihr beide habt heute Morgen irgendwie so vertraut ausgesehen.«

				Ich zucke die Schultern, so als wäre mir das egal. Aber ich weiß, dass mein lässiges Theater niemanden täuscht.

				»Das ist der Horror«, verkündet Charlie und dreht sich zu uns. »Warum hilft mir hier eigentlich keiner?«

				Olivia rümpft die Nase. »Ich habe Hunger. Ich kann nicht denken, wenn ich Hunger habe.«

				»Es ist gerade mal drei Uhr, O.« Charlie hält als Beweis ihre Uhr hoch.

				»Ich weiß, aber ich bin doch nicht zu meinem Salat gekommen, Ben hat …«

				Charlie schneidet ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. »Hört mal, ich dachte, wenn wir dieses Jahr beim SVA mitmachen, dann auch richtig.« Sie verschränkt die Arme. »Oder ich muss ein paar andere fragen, ob sie mir helfen.«

				»Ach ja? Wen denn?« Olivia dreht ihren Lutscher und lächelt spöttisch.

				»Egal.« Charlie gibt Lauren den Ordner zurück. »Diesen Freitag. Abgeblättert. Wir verteilen die Aufgaben per Mail und fragen Mr Johnson, ob acht Uhr in Ordnung ist.« Lauren salutiert vor Charlie, was sie ziemlich nervt. Wenn sie sauer wird, verzieht sie den Mund immer so komisch. Sie schiebt das Kinn nach vorn und beißt die Zähne zusammen.

				»Bis morgen«, sagt Lauren. Sie schultert ihren Rucksack und winkt uns kurz, schiebt ihren SVA-Ordner unter den Arm und verschwindet aus dem EZ.

				»Das lief gut.« Olivia zielt mit ihrem Lutscher auf den Mülleimer. Daneben, da muss sie ihn wohl vom Teppich abkratzen.

				»Das ist jetzt nicht dein Ernst?!«, sagt Charlie ungläubig. »Können wir bitte einfach nur gehen?«

				»Was hab ich denn gesagt?« Olivia schaut mich auffordernd an.

				Wir drei gehen Richtung Parkplatz. Er ist fast leer. Das Fußballtraining hat noch nicht wieder angefangen. Erst nächste Woche, und Rob und Jake haben die letzte Stunde ausfallen lassen, weil sie surfen gehen wollten. Ich überlege, ob ich erzählen soll, dass ich heute Abend mit Rob essen gehe. Lieber nicht. Ich will es noch ein klein bisschen länger für mich behalten.

				»Cal Block?«, fragt Charlie, als wir bei den Autos sind.

				California Blockade ist ein Restaurant in der Nähe der Schule, in das wir schon seit der siebten Klasse gehen. Es ist ein Mexikaner, der beste der Stadt, und er hat diesen queso-Dip, den wir alle total gerne mögen. Wir nennen ihn »den Spezial-S.«. Ich weiß gar nicht mehr warum. Ich glaube, es hatte irgendwas mit »Siesta« zu tun, aber ich könnte auch falschliegen. Wir nehmen immer haargenau das Gleiche: zweimal Spezial-S. und einmal Guacamole.

				»Jaaaa«, sagt Olivia.

				»Also echt, wenn du meinen Bruder heiratest, und wir Schwägerinnen werden, schicke ich dich zur Logopädin.«

				»Mach nur weiter so, dann nehme ich Rose«, schießt Olivia zurück.

				Charlie stemmt die Hände in die Hüften und schaut mich an. Eines der ungeschriebenen Gesetze unserer Freundschaft heißt: Wenn wir zu dritt irgendwohin gehen, fahre ich immer mit Charlie.

				»Vielleicht fahre ich einfach selbst«, sage ich.

				Charlie verdreht die Augen. »Vielleicht wenn Ostern und Weihnachten auf einen Tag fallen«, sagt sie. »Steig schon ein.«

			

		

	
		
			
				Sechste Szene

				Wir nehmen immer die Sitzecke am Fenster, die ein Stück vom Ventilator weg ist. Von dort kann man gut auf den Parkplatz schauen und auf die Videothek, wo ein paar Leute von der Schule manchmal Filme ausleihen. Einmal haben wir Dan Jenkins gesehen, der »Clueless – Was sonst!« dabeihatte. Charlie hat sich noch eine Woche später darüber schlapp gelacht.

				Die Bedienung kommt zu uns, und Charlie bestellt. Charlie bestellt immer.

				»Und Mineralwasser, bitte«, sagt sie, als sie fertig ist. 

				»Meinen Sie mit Kohlensäure?«, fragt die Bedienung. Die Bedienung fragt das jedes Mal, aber Charlie bestellt unverändert »Mineralwasser«.

				»Natürlich«, sagt Charlie und verdreht die Augen. »Wie auch immer.«

				»Hier ist es eiskalt.« Olivia kuschelt sich an Charlie und stupst mit der Nase gegen ihre Schulter. Olivia ist ständig kalt. Als wir letztes Jahr in Whistler zum Skifahren waren, hat sie sich geweigert, auch nur einen Fuß vor die Tür zu setzen. Sie saß die ganzen vier Tage über mit einer Tasse heißer Schokolade im Aufenthaltsraum und hat mit den Skilehrern geflirtet, die gerade Pause hatten.

				»Oh mein Gott. Habt ihr heute Darcy Sugarman gesehen?«, fragt Charlie. »Sie hat sich nach der Dritten dermaßen an Jake rangeschmissen, dass ich schon dachte, sie nehmen sich gleich ein Zimmer.« Charlie wackelt mit den Schultern, damit sich Olivia wieder gerade hinsetzt.

				»Das ist ja widerlich«, sagt Olivia.

				»Sie ist eine Schlampe«, sagt Charlie. Darcy Sugarman ist dasselbe Mädchen, die was mit Mr Davis hatte, glauben wir zumindest. Charlie sagt, es ist ein Unterschied, ob man eine Schlampe ist oder schlampenhaft. Sie findet, dass Olivia schlampenhaft war, als sie mit dem Belgier rumgemacht hat, aber sie würde sie nie als Schlampe bezeichnen. Ihrer Theorie nach liegt der Unterschied darin, wie man sich benimmt und wer man ist. Bei Olivia war es ihr Verhalten, bei Darcy aber ein Wesensmerkmal.

				»Warum sind eigentlich alle scharf auf meinen Freund?«, jammert Charlie und legt die Hände über den Kopf, als würde die Decke gleich einstürzen.

				»Aha, jetzt ist es also wieder ›mein Freund‹?«, frage ich.

				»Ich habe dir doch heute Morgen gesagt, dass wieder alles bestens ist. Du musst nicht neidisch sein, nur weil ihr beide Nachholbedarf habt.«

				»Du bist ekelig«, sage ich.

				»Halt dich lieber ran, meine Hübsche. Rob ist wahrscheinlich nicht ewig verfügbar.«

				Olivia grinst breit, und Charlie kreist vielsagend mit den Hüften. Eigentlich könnte ich ihnen genauso gut jetzt vom Beginn der Ferien und von heute Morgen erzählen. Als ich meinen Mund öffne, kommt allerdings nur eine Art Gurgeln raus.

				Ich weiß auch nicht, warum ich mich so anstelle. Sie sind meine besten Freundinnen. Sie sollten Bescheid wissen. Es ist ganz eindeutig eine große Sache. Außer ich habe mir das heute Morgen alles nur eingebildet. Vielleicht hat er ja gedacht, mein Bein wäre die Kante des Stuhls? Gut möglich. Womöglich weiß er nicht mal, dass wir uns berührt haben. Oder was, wenn er gerne sein Bein weggezogen hätte und es nicht gemacht hat, weil ich es nicht gemacht habe und er nicht unhöflich sein wollte? Und diese Bemerkung, dass er sich während der Ferien mit niemandem getroffen hat? Da habe ich total viel reininterpretiert. Er erzählt mir alles. Logisch würde Rob mir auch erzählen, wenn er mit jemandem zusammen gewesen wäre. Ich war die Erste, die von ihm erfuhr, dass er Tracy Constance beim Flaschendrehen geküsst hat. Ich weiß noch, dass er gesagt hat, sie schmecke wie Zeitung.

				»Also, erzählst du uns jetzt, wie es sich mit meinem Bruder knutschen lässt, oder nicht?«, sagt Charlie. Sie verschränkt die Arme und sieht Olivia abwartend an. Olivia beißt auf ihrer Unterlippe. Sie ist ganz offensichtlich nervös. Sie macht Ballett, und vor einer Aufführung wird sie jedes Mal so. Charlie und ich schleichen uns dann meistens zu ihr hinter die Bühne, wo sie an ihren Nägeln kaut und herumhüpft, als hätte sie zu viel Kaffee getrunken.

				»Ich habe euch doch heute Morgen schon alles erzählt. Was willst du denn noch wissen?« Sie trinkt einen kleinen Schluck Wasser.

				»Jetzt zier dich mal nicht so«, sagt Charlie. »Du hast uns immer noch nicht erzählt, wie alles angefangen hat.«

				Olivia schaut hoch zur Decke und dann zurück auf ihr Glas. »Willst du das wirklich wissen?«

				»Ja. Und ich habe dir übrigens immer noch nicht verziehen. Seit wann kannst du ein Geheimnis für dich behalten? Zwei Monate lang?«

				Olivia schaut hilfesuchend zu mir rüber. »Wir waren uns nicht sicher, ob was daraus wird.«

				Ich weiß, dass Charlie Furcht einflößend und einschüchternd sein kann, aber ich glaube echt, das kommt nur daher, weil wir ihr nicht egal sind. Zu Olivia ist sie aber schon ganz schön hart. Besonders, weil sie das Ganze nicht ernsthaft überrascht haben kann. Also ich habe sie diesen Sommer ja schon unzählige Male rumknutschen sehen. Sie sind sich ganz eindeutig nähergekommen. Dass sie das verpasst haben will, nehme ich Charlie nicht wirklich ab.

				»Ich kann nicht glauben, dass du mit meinem Bruder rumknutschst«, sagt Charlie.

				»Er küsst gut.«

				Charlie bekommt große Augen und hebt abwehrend die Hände. »Ich nehme alles zurück. Ich will nichts darüber hören.« Olivia grinst und stößt sie mit dem Ellbogen an, aber Charlie lacht nicht. »Ich bin immer noch total beleidigt, weil du mich angelogen hast.«

				Olivia guckt ganz treuherzig, es macht ihr nicht allzu viel aus. Mir auch nicht. Mir ist nämlich gerade was vom Abschlussball in der Zehnten eingefallen. Olivia war mit Taylor hingegangen, und sie hatten dort einen Riesenkrach, weil er was rauchen wollte und sie deswegen total sauer war. Daraufhin hat Charlie gesagt: »Mein Bruder würde nicht zugedröhnt hier auftauchen.« Daran erinnere ich mich noch genau.

				»Ich treffe mich heute Abend mit Rob«, sage ich. Ihre Köpfe schießen zu mir rum. Gleichzeitig, wie in einem dieser Horrorfilme. »Ähm, tja«, sage ich. »Wir gehen irgendwie aus.«

				»Heißt das, du hast ein Date?«, fragt Olivia.

				»Klar, vielleicht. Ich weiß nicht.« Und dann erzähle ich alles. Über dieses Frühjahr und unseren Abschied und seine Briefe.

				»Hab ich doch gesagt«, wirft Charlie ein. »Er hat dich echt vermisst.«

				Und dann über heute Morgen und unsere Knie. Olivia ist völlig aus dem Häuschen.

				»Also führt er dich ganz offiziell aus?«

				»Ja«, sage ich. »Da hat er sich ziemlich klar ausgedrückt.«

				»Um wie viel Uhr?«

				»Oh. Ich denk mal, er kommt einfach rüber?«

				»Er kann nicht einfach so auftauchen«, sagt Charlie. »Wenn das ein Date ist, sollte er dich abholen. Im Auto. Und nicht einfach durch die Büsche und dann klopf, klopf ans Fenster.« Sie schaut mich an, zieht die Augenbraue hoch und tippt mit ihrem Finger einmal an die Nase. Das machen wir, wenn wir dasselbe denken. Jetzt denkt sie bestimmt an das eine Mal in der Sechsten, als Rob ein Loch in den Drahtzaun zwischen unseren Häusern geschnippelt hat, damit wir nicht immer den ganzen Weg über unsere Auffahrten laufen müssen. Das war an Halloween, und er hatte diese Psychomaske an. Auf einmal tauchte er vor unserem Haus auf, und Charlie und ich haben geschrien wie bekloppt. Er sah voll tot aus.

				Unser Essen kommt, und Olivia stapelt Tacos auf ihrer Serviette. Das macht sie immer. Als hätte sie Angst, wir würden ihr alles wegessen oder so. Zu ihrer Verteidigung muss man aber sagen, dass sie wirklich langsam isst.

				»Fahren wir dieses Wochenende nach Malibu?«, frage ich. Ich würde gerne das Thema wechseln, ich weiß nämlich nicht, wie ich weiter darüber reden soll. Es ist nicht, als würde man sich über ein Treffen mit einem x-beliebigen Jungen unterhalten. Es ist Rob. Zum Glück lassen sich Charlie und Olivia heute leicht ablenken. Ich vermute, sie denken beide noch ein bisschen an Ben.

				Ich wische meine Fingerspitzen an einer Ecke der Serviette ab. Die Tacos sind selbstgemacht und immer so schön fettig.

				»Au ja!«, sagt Olivia. »Machen wir.«

				Olivias Familie hat ein Strandhaus in Malibu, das ihre Eltern nie benutzen. Es ist ungefähr eine Dreiviertelstunde weit weg, und wir feiern oft dort. Olivia besticht die Haushälterin, seit wir fünfzehn sind. Wir sind damals schon immer verbotenerweise nur mit einem Lernführerschein dort hingefahren. Wir haben eine komplizierte Telefonkette ausgetüftelt, damit unsere Eltern ganz sicher nicht herausfinden konnten, dass wir San Bellaro verlassen hatten.

				»Dieses Wochenende geht nicht«, sagt Charlie und schiebt sich einen Taco mit queso in den Mund.

				»Warum?«, fragt Olivia.

				»Hallo? Abgeblättert? Also ehrlich, hat eigentlich irgendjemand aufgepasst?« Sie zieht einen Schmollmund und schaut zur Decke. Um der Dramatik willen schließt sie sogar kurz die Augen.

				»Und was ist mit dem Wochenende danach?«, fragt Olivia und ignoriert sie.

				»Mal gucken.«

				»Hast du schon was anderes vor?« Ich pikse sie, und sie zuckt mit den Schultern.

				»Vielleicht.« Charlie ist immer gerne diejenige, die Sachen vorschlägt. Letztes Jahr hatten wir eine Silvesterparty bei Olivia, und Charlie wäre beinahe nicht gekommen, weil wir uns vorher nicht mit ihr abgesprochen hatten. Obwohl sie theoretisch bis zum 30. Dezember bei Verwandten in Oregon war. Aber sie wird es sich schon noch überlegen. Charlie liebt Malibu.

				»Warum halten wir das nicht einfach fest und warten ab, was draus wird? Die Jungs auch, oder?« Olivia dreht sich zu mir.

				»Glaube schon«, sage ich so beiläufig wie möglich. In Wirklichkeit jagt mir die Aussicht auf ein ganzes Wochenende in Malibu gemeinsam mit Rob einen Schauer über den Rücken.

				»Klar«, sagt Charlie, »wenn Jake sich noch eine Woche lang benehmen kann.« Sie holt ihr Handy raus, schaut kurz drauf und wirft es beleidigt zurück in die Tasche.

				»Alles in Ordnung?«, frage ich. »Du siehst ziemlich nervös aus.«

				»Mir geht’s gut.« Sie seufzt. »Nur müde.«

				»Das ist bestimmt wegen dem ersten Tag«, sage ich. »Es muss sich erst alles einpendeln.«

				»Genau das hat Ben heute auch zu mir gesagt«, sagt Olivia. »Ich war megaenttäuscht, weil wir Analysis nicht zusammen haben und …«

				Aber ich schaue zu Charlie, die nicht mehr zuhört und auf eine Zeitung auf unserem Nachbartisch zeigt. Sie macht Anstalten aufzustehen.

				»Vorsicht«, sagt Olivia. »Die sind neu. Hallo.« Sie zeigt auf ihre Schuhe. Burberry-Ballerinas, die eine bunte Sohle haben. Charlie ignoriert sie und schnappt sich die Zeitung. Sie legt sie auf unseren Tisch, und schmeißt dabei Olivias ordentlich gestapelte Tacos um.

				Es ist die Lokalzeitung, und Charlie fährt mit ihrem Zeigefinger über die Wörter. SENATOR CAPLET KOMMT ZURÜCK. Und da, genau unter dem Aufmacher, ist ein Bild von meinem Onkel, seiner Frau und einem Mädchen, das ich seit zehn Jahren nicht mehr gesehen habe.

				»Seid ihr verwandt?«, fragt Charlie.

				»Ja«, sage ich und schaue genauer hin.

				»Der Senator und seine Familie kommen nach fast zehn Jahren zurück nach San Bellaro«, liest Charlie. Sie hat die Ellbogen auf den Tisch gestützt und lehnt sich wie ein kleines Kind in der Bibliothek über die Zeitung. »Der Umzug der Caplets vor neun Jahren nach Beverly Hills hat für einige Gerüchte und Spekulationen gesorgt. Seit ihrem Abschied ist dies das erste Mal, dass sie wieder in der Stadt sind.«

				Charlie und Olivia gucken mich an.

				»Komisch«, sage ich, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll. Weiß mein Vater Bescheid? Ist er darüber verärgert? Und wo wird sie zur Schule gehen? Mit mir?

				»Die Tochter des Senators«, liest Charlie weiter, »ist begeistert. ›Ich kann’s kaum erwarten, mein Abschlussjahr an einem neuen Ort zu verbringen‹, sagt sie. ›Ich freue mich wirklich riesig, dass ich bald in San Bellaro wohne.‹«

				»Wie heißt sie?«, fragt Olivia.

				»Julia«, antworte ich. Charlie schaut konzentriert auf die Zeitung und dann zurück zu mir. »Sie heißt Julia.«

				Was ist ein Name, Shakespeare? Ich werde es dir sagen: alles.
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				Erste Szene

				»Du kannst deiner Cousine den Pulli doch einfach zeigen«, sagt meine Mutter. »Du musst ihn nicht anlassen.«

				Es ist Heiligabend, und ich sitze mit verschränkten Armen hinten in unserem Auto. Schweiß rinnt mir von meiner sieben Jahre alten Stirn. Ich habe meinen neuen Rentierpulli an, den ich für unsere Reise nach Los Angeles unbedingt haben wollte. Er ist aus Wolle und kratzig, aber er hat ein Geweih und Glöckchen. Echte Glöckchen. Deswegen finde ich ihn ja auch so toll.

				»Sie muss ihn angezogen sehen«, sage ich zum wahrscheinlich zehnten Mal.

				Meine Mom nickt und dreht sich auf dem Beifahrersitz zurück. Sie schaut kurz zu Dad. Er hält mit versteinerter Miene das Lenkrad fest umklammert. Wir sitzen schon eine Zeit lang im Auto, und die Anspannung wird immer größer.

				Ich starre aus dem Fenster und sehe, wie die Küste vorbeirauscht. Heute werden es fünfunddreißig Grad, Hitzerekord im Dezember seit mehr als zehn Jahren. Aber das ist mir egal. Ich bin mit meinen paar Jahren noch nicht so oft nach Los Angeles gefahren, und ich bin aufgeregt. Besonders weil wir Heiligabend mit meiner Cousine Julia verbringen werden. Sie ist vor ungefähr zwei Monaten weggezogen, und ich kann es gar nicht erwarten, sie wiederzusehen. Sie ist meine beste Freundin. Julia, Rob und ich haben praktisch seit unserer Geburt zusammen gespielt. Und obwohl ich Rob natürlich mag und mich langsam an die Umstellung gewöhne, vermisse ich Julia schrecklich.

				Wir kommen zu Julias Haus und halten an, und meine Mom holt einen Zettel mit Zahlen raus, den sie meinem Dad gibt. Er tippt sie auf einer Tastatur ein. Riesige Tore schwingen auf, und wir fahren den ganzen weiten Weg auf einer Straße hinauf, die von Rosenbüschen gesäumt ist.

				Das Haus ist riesig. Nicht wie das alte, das sie bei uns hatten. Eher so wie die Bibliothek, zu der Mom und ich samstags immer gehen. Die mit den großen weißen Säulen und den vielen Zimmern, in denen man sich unmöglich nicht verlaufen kann. Der Park ist voll von Rosen, und es gibt auch Kirschbäume, die ihre Äste von beiden Seiten zur Auffahrt strecken. Es ist, als würde man ins Märchenland kommen, und ich denke, was für ein Glück ich habe, dass meine Cousine hier lebt. Dass es fast auch ein bisschen mein Haus ist, weil wir ja verwandt sind.

				Meine Mom macht einen Aufstand, bis sie meine Kleider zurechtgezupft hat, was sie sonst nie tut. Sie fragt mich noch einmal, ob ich den Pulli ausziehen will, aber ich schüttele den Kopf. Ich habe es bis zu Julias Eingangstür geschafft. Also behalte ich ihn an. Ich weiß, dass Julia ihn toll finden wird.

				Wir klingeln, und Lucinda öffnet. Sie ist die Haushälterin, aber eigentlich ist sie eine große, dicke Oma. Ich werfe die Arme um sie, und sie drückt mich richtig fest. Wir nennen sie Lucy, aber nur, wenn Julias Mom nicht dabei ist. Meine Tante mag das nicht. 

				Lucy führt uns durch ein gewaltiges Labyrinth aus Marmor und Glas, bis wir ein großes Wohnzimmer erreichen. Dort sind an drei Wänden riesige Fenster, die von der Decke bis zum Boden reichen, und ein Fernseher so groß wie eine Leinwand. Dann entdecke ich sie. Julia sitzt auf dem Boden und spielt mit einer gigantischen Stofftiersammlung. Die muss neu sein. Ich habe sie noch nie gesehen.

				Ich renne zu ihr und umarme sie. Ich quassele von der Fahrt, unserem Baumhaus und davon, wie sehr ich sie vermisst habe. Ich gehe gerade weit genug zurück, damit ich ihr meinen neuen Rentierpullover vor die Nase halten kann.

				»Guck mal!«, verkünde ich laut.

				Julia schiebt ihr kurzes braunes Haar aus dem Gesicht. Sie war immer ein bisschen kleiner als ich, und jetzt sind ihre Haare auch noch kürzer als meine. Aber das macht nichts. Ich wette, wenn wir die gleichen Kleider anziehen, würden wir immer noch wie Zwillinge aussehen.

				Lucy geht, und Julias Mutter steht vom Sofa auf. Ich habe sie dort gar nicht bemerkt. Ihr Kleid hat fast das gleiche Muster wie das Sofa. »Ich bin so froh, dass ihr hier seid«, sagt sie.

				Ihre Mom ruft Julia zu sich, aber sie kommt nicht sofort. Sie mustert mich eingehend, bis ihre Augen an den Glöckchen hängen bleiben. Nur scheint sie nicht sehr beeindruckt zu sein, und plötzlich wünschte ich, ich hätte ihn nicht an. Oder er wäre so groß, dass ich reinkriechen und mich darin verstecken könnte.

				Irgendwas stimmt nicht.

				»Julia«, sagt ihre Mutter ein bisschen lauter, »begrüßt du bitte deine Cousine.«

				Julia steht umständlich auf und schleift ihr Plüschtierpferd an der Mähne mit sich. Wir stehen uns gegenüber, aber sie macht immer noch keine Anstalten mich zu umarmen. Sie lächelt nicht mal.

				»Hi«, sage ich.

				»Hi«, sagt sie.

				»Spielen wir zusammen?«, frage ich.

				»Ich bin fertig.«

				Wie kann Julia mit Spielen fertig sein? Wir haben oft stundenlang gespielt. Draußen, drinnen. Bei mir, bei ihr, bei Rob. Vor unseren Häusern und in unseren Wohnzimmern.

				»Julchen«, versuche ich es, »nun komm schon.« Sie dreht den Kopf weg und schaut mich nicht an. »Joo Joo?« Noch immer nichts. Dann weiß ich es: Sie ist sauer auf mich. Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, was ich falsch gemacht habe.

				***

				Als Julias Vater endlich nach Hause kommt, bin ich halb verhungert, und als wir uns zum Abendessen setzen, knurrt mein Magen laut. Eine Unterhaltung kommt nicht richtig in Gang. Ich lasse meinen Pullover an, weil es in ihrem Haus eiskalt ist. So kalt wie in der Tiefkühlabteilung eines Supermarktes.

				Nach dem Abendessen sagt mein Dad, dass wir heute noch ein Geschenk auspacken dürfen. Das ist bei uns so Tradition. Ein Geschenk an Heiligabend, der Rest am ersten Weihnachtsfeiertag. 

				Meine Mom will das lieber nicht, weil wir heute Nacht noch zurückfahren und wir das auch zu Hause machen könnten, aber mein Dad überzeugt sie. »Komm schon«, sagt er. »Nur eins.«

				Julia darf sich ihres unter dem Baum wegnehmen. Sie sucht ein riesiges aus. Der Karton ist so groß, dass er die ganze linke Seite des Baums einnimmt. Dann gibt mir Mom mein Geschenk, und so wie sie lächelt, weiß ich, dass sie schon die ganze Zeit wusste, dass wir es hier öffnen würden. Es ist eine schmale, lange Schachtel, und das Geschenkpapier glitzert im hellen Christbaumkerzenlicht. Ich nehme es meiner Mutter vorsichtig aus den Händen und drehe es um.

				Julia zieht schon am Papier, reißt und zerrt. Es ist ein Puppenhaus drin. Es ist wunderschön, wie eine Miniatur von dem Haus, in dem wir sind. Sogar die weißen Säulen gibt es. Ich bin so bezaubert, dass ich fast mein eigenes Geschenk vergesse. Julia sieht allerdings nicht sonderlich beeindruckt aus. Sie wirft einen Blick auf das Puppenhaus und stemmt ihre Hände in die Hüften. »Wo ist meine American Girl-Puppe?«, will sie wissen.

				»Du hast doch schon alle«, sage ich.

				»Die neueste nicht«, sagt sie und schaut mich an, als würde ich komisch riechen.

				»Du bist dran«, flüstert mein Vater.

				Ich zupfe mir ein paar Haare aus dem Gesicht und konzentriere mich auf das Geschenk in meiner Hand. Ich falte wie Mom die Ecken nach unten und passe auf, dass nichts zerreißt. Sie hebt das Geschenkpapier immer auf.

				»Mach schon«, mault Julia. Ihre Hände liegen immer noch auf den Hüften, und ihre Augenbrauen stoßen fast zusammen, so böse guckt sie.

				Als ich endlich sehe, was drin ist, klappt mir der Unterkiefer runter. Es ist genau das, was ich mir gewünscht habe: Strandbarbie. Das neue Modell. Die Puppe, über die alle in der Schule geredet haben. Die Puppe, die man nicht einfach in jedem x-beliebigen Geschäft bekommt. Die Puppe, die man extra bestellen muss.

				Ich jubele und reiße die Schachtel auf. Mein Dad legt seinen Arm um meine Mom.

				Julia sieht nicht gerade begeistert aus. Sie schielt auf meine Barbie und lehnt sich dabei so weit nach vorn, dass sie nur noch auf einem Bein steht.

				»Zeig mal«, sagt sie streng.

				Ich halte meine Puppe sanft in den Armen und will sie eigentlich nicht hergeben, aber ich will auch, dass Julia mich wieder mag. Ich will, dass sie mich in ihr neues Zimmer mitnimmt und mir all ihre Sachen zeigt. Ich will, dass wir auf dem Boden sitzen und spielen, so wie wir es immer gemacht haben. Ich will, dass wir wieder beste Freundinnen sind so wie früher. Und da es mit dem Rentierpullover nicht geklappt hat, ist Barbie vielleicht meine einzige Chance.

				»Okay!«, sage ich. »Aber sei vorsichtig!« Das sagt meine Mom immer, wenn sie mir etwas gibt, das sie wirklich gernhat. Das gute Geschirr zum Beispiel oder die Bürste mit dem Porzellangriff, die sie in ihrer Kommode aufbewahrt.

				Julia nimmt die Puppe und inspiziert sie. Und dann bricht sie ihr mit einer schnellen Bewegung den Kopf ab. Es passiert so schnell, ich weiß nicht mal, ob ich mich aufregen soll. Sie nimmt einfach die Puppe, guckt sie an und bricht sie entzwei.

				Auf einmal fangen alle gleichzeitig an zu reden. Mein Dad brüllt, meine Mom murmelt irgendwas, und Julias Mutter versucht alle zu übertönen und sagt, dass sie bestimmt wieder repariert werden kann. Ich sage nichts. Ich weine nicht und versuche auch nicht, meine Puppe an mich zu reißen. Ich sehe Barbie oder das, was von ihr übrig geblieben ist, nicht mal an. Stattdessen schaue ich zu Julia. Sie starrt mich an, als hätte sie gerade eine Runde Fangen gewonnen. Als hätte sie mich abgeklatscht. Dann wirft sie die beiden Teile auf den Boden und marschiert aus dem Zimmer.

				Julias Vater folgt ihr, aber zuerst dreht er sich noch zu meinem Vater und wirft ihm eine Menge Sachen an den Kopf, die mit einem Wort enden, das ich noch nie gehört habe – Verräter.

				Wir fahren noch in derselben Nacht nach San Bellaro zurück. Ich tue so, als würde ich schlafen, was ich nicht kann. Ich sehe immer nur Julias Gesicht vor mir, bevor sie aus dem Zimmer gegangen ist. Entschlossen. Wütend. So, als hätte ich ihr etwas weggenommen und nicht andersrum. Ich habe die kaputte Barbie auf dem Boden liegen lassen, dort wo Julia sie hingeworfen hat. Meine Eltern wollen mir eine neue kaufen. Aber ich lehne ab. Ich will sie nicht mehr.

			

		

	
		
			
				Zweite Szene

				Rob wird wahrscheinlich jeden Moment hier auftauchen und mich zum Abendessen abholen, und ich fühle mich gar nicht gut. Bestimmt liegt es auch an dem queso, den ich nach der Schule haufenweise in mich reingestopft habe, aber vor allem daran, weil mein bester Freund mich jeden Augenblick abholen und ausführen wird. Und wir uns am Schluss vielleicht küssen. Rob. Küssen. Ich muss mich aufs Bett setzen, sonst explodiert mein Kopf.

				Ich wollte meine Eltern wegen Julia fragen. Ich hatte sogar die Zeitung mitgenommen, damit ich sie ihnen zeigen kann, aber sie waren nicht da. Mein Dad gibt manchmal Abendkurse, und Moms Yogatermine kann sich kein Mensch merken, aber das ist in Ordnung. Ich hab genug damit zu tun, über Rob nachzudenken.

				Charlie und Olivia sind da, sie liegen beide auf meinem Bett und blättern das letzte Jahrbuch durch. Es ist fast schon Tradition, dass wir das alte Jahrbuch immer um den ersten Schultag herum anschauen. Normalerweise machen wir es vorher und überlegen, wer im neuen Schuljahr wohl besser, schlechter, klüger, heißer, etc. aussehen wird.

				»Ich finde, Jake sieht besser aus«, sagt Charlie. Sie liegt auf dem Rücken und hat die Beine in der Luft, das Jahrbuch hält sie ausgestreckt vor sich. Sie sieht aus wie ein toter Käfer, der mit den Beinen zum Himmel gestreckt daliegt.

				»Stimmt schon«, sagt Olivia. »Er ist gut gebaut.«

				»Surfen.« Charlie dreht sich um und zieht die Augenbraue hoch. Ich kenne den Blick. Sie will mir damit sagen, dass Rob genauso gut gebaut ist.

				Ich werde rot und stürze mich in meinen Schrank. »Wo hast du das Weiße hingelegt?«, rufe ich.

				»Aufs Bett«, sagt Charlie. »Entspann dich.«

				»Du hörst dich schon an wie dein Freund«, sagt Olivia und schlägt ihr mit einer zusammengerollten Zeitschrift auf den Kopf. »Entspann dich, Alter.«

				Charlie verdreht die Augen. »Wenn du meinst.« Sie wirft mir das Kleid zu, und ich ziehe es an. Es ist ein rückenfreies Neckholderkleid. Charlie hat es mir letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt, nachdem ich mich beschwert habe, dass ich überhaupt keine leichten Sommerkleider habe. Es war ironisch gemeint, mein Geburtstag ist am 1. Januar. Ein weißes Kleid mitten im Winter. Typisch Charlie.

				Ich find’s großartig, dass Charlie und Olivia sich jedes Jahr aufraffen und mit mir meinen Geburtstag feiern. Ich meine, ich bin am 1. Januar geboren, sozusagen am Nationalen Katerfeiertag. Das ist der Tag in den Weihnachtsferien, an dem absolut nichts läuft, jeder ist kaputt und erschöpft. Nicht dass mir das viel ausmacht. Ich war ohnehin noch nie ein großer Freund von Geburtstagen, weil man immer irgendwie enttäuscht ist.

				»Wie findet ihr’s?« Ich wiege mich von links nach rechts, und das Kleid schaukelt langsam wie Wellen, die sanft am Strand auslaufen. Rausch, rausch.

				»Geil«, sagt Olivia. Charlie gefällt es auch sehr gut.

				»Mein Gesicht sieht aufgedunsen aus.« Ich puste vor dem Spiegel meine Wangen auf, pinsele Rouge drauf und tusche meine Wimpern. Ich schaue zu Olivia und Charlie, die so mühelos attraktiv auf meinem Bett thronen, und dann zurück in den Spiegel. Er findet dich schön, rufe ich mir in Erinnerung. Dich. Und sonst niemanden. 

				»Trink ’nen Kaffee und etwas Orangensaft«, sagt Olivia.

				Charlie schaut sie an, als hätte sie mir vorgeschlagen, dass ich was mit Rautenmuster anziehen soll. Es gibt ein paar Sachen auf dieser Welt, die Charlie noch mehr hasst als Schottenmuster. Eine davon sind eindeutig Rauten.

				»Was denn?«, sagt Olivia. »Es funktioniert.«

				Diese komische Kombination werde ich vielleicht später ausprobieren.

				»Du siehst richtig toll aus«, sagt Charlie. »Großes Indianerehrenwort.«

				»Stimmt«, sagt Olivia. Sie dreht sich auf die Seite und betrachtet mich. »Ich bin total stolz auf dich.«

				Ein Auto hupt. Charlie und ich werfen uns einen Blick zu, und dann hängen wir am Fenster und schauen runter auf Robs silbernen Volvo. Als sich die Fahrertür öffnet, wirbele ich vom Fenster weg, noch bevor ich ihn austeigen sehe. Ich fühle mich wie eine Rennstrecke: Autos rasen mit Hunderten von Stundenkilometern durch meinen Magen und meine Brust.

				»Er ist da!«, ruft Olivia schrill.

				Charlie winkt mich zu sich und setzt ihr ernstes Geschichtsstundengesicht auf. »Ich freue mich tierisch für dich«, sagt sie. »Das ist wirklich eine große Sache, und Rob ist der Beste, und ich wünsche dir richtig viel Spaß.«

				»Da müsste man glatt ein Foto von machen.« Olivia grinst und tut so, als würde sie den Auslöser drücken.

				»Wir sind anbetungswürdig«, sage ich trocken und umarme Charlie. Ich halte sie ungefähr eine Minute länger fest, als ich vorhatte. Hm, wahrscheinlich bin ich nervös.

				»So, Klammeräffchen.« Charlie geht einen Schritt zurück und hält mich mit ausgestreckten Armen fest. »Zeig’s ihm.«

				»Du machst das schon«, sagt Olivia. »Aber tu nichts, was ich nicht auch tun würde.«

				»Nur tu es«, sagt Charlie. »Das macht viel mehr Spaß.«

				Ich nehme das Kissen von meinem Schreibtischstuhl und werfe es nach ihr. 

				»Auf Wiedersehen, Nervensägen.«

				»Ciao«, sagen sie gleichzeitig. Ich höre noch, wie Charlie »Privat, verhext, Chips, Cola« sagt und Olivia mit Jammern anfängt.

				Ich renne die Treppen runter und bleibe vor der Tür stehen, damit ich wieder zu Atem komme. Es ist nur Rob, sage ich mir.

				Nur eine Verabredung. Nur Rob.

				Ich öffne die Tür und versuche noch immer, meinen Herzschlag zu beruhigen. Er ist fast schon an der Tür, und als er mich sieht, bleibt er stehen. Dann lächelt er und bringt unsere ganze Einfahrt zum Strahlen. Und ich stehe einfach nur da und schaue ihn an wie eine Idiotin.

				»Du siehst schön aus«, sagt er, was mir mein Herz aus der Brust springen lässt. Ich kann kaum fassen, dass er mir das nun schon zum zweiten Mal sagt. Sieht ja fast so aus, als würde er das glauben oder so.

				»Du auch.« Er lacht, und ich zucke zusammen. »Du weißt, was ich meine.«

				»Tu ich«, sagt er. »Oh, die sind für dich.« Er zieht einen Rosenstrauß hinter seinem Rücken hervor. »Deine Lieblingsblumen«, sagt er. »Rosen für Rosie.«

				Ich atme tief ein und zwinge meine Füße, in seine Richtung zu gehen. Er überreicht mir die Blumen und umarmt mich. Nur kurz, aber er riecht umwerfend. Äpfel und Seife, so wie immer.

				»Entschuldige, dass ich mich verspätet habe«, sagt er.

				»Wir hatten keine Uhrzeit ausgemacht«, erwidere ich. »Du kannst gar nicht zu spät sein.«

				»Ich wollte dich wahrscheinlich einfach früher sehen.«

				Ich bringe die Blumen rein und schließe die Tür, dann gehen wir zusammen zum Auto. Er öffnet mir die Beifahrertür. Er braucht ein wenig, bis er sie aufhat, und als er es schafft, lacht er nervös. »Ich wollte das schon lange reparieren.« Das Auto riecht nach Fichte. Es riecht so, seit wir letzten Winter einen Weihnachtsbaum damit geholt haben. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund dachten wir, es wäre eine gute Idee, ihn auf die Rückbank zu schieben, anstatt ihn auf dem Dach festzubinden. Da gibt es diesen Ort am Meer, wo sie verkauft werden. Die Bäume, meine ich. Es wundert mich, dass sich der Geruch den Sommer über gehalten hat, auch wenn wir im Mai noch Nadeln gefunden haben.

				»Na, wie war dein erster Schultag?«

				»Ganz gut«, sage ich. »Wie immer. Außer Bio, das ist lächerlich.« Ich bremse mich gerade noch rechtzeitig, als ich meine Knie gegen das Armaturenbrett legen will. Es wäre irgendwie verkehrt, wenn ich heute Abend so zwanglos bin.

				»Mrs Barch?«

				»Hm.«

				»Aber es macht sich wenigstens gut auf der Stanford-Bewerbung.« Er nimmt die Hand vom Lenkrad und streicht sich über die Stirn. Stanford ist auch Robs Traum. Wir haben das schon vor, seit wir Kinder sind.

				»Auch wenn ich durchfalle?«

				Rob nimmt seine freie Hand und tätschelt mir das Knie. »Du fällst nie durch. Du bist Rosie.«

				»Rat mal, wer wieder hier ist«, sage ich, als mir einfällt, dass ich Rob noch gar nicht von dem Zeitungsartikel erzählt habe.

				»Eminem?«

				»Sehr witzig. Nein. Julia.«

				Rob runzelt die Stirn. »Deine Cousine?«

				»Genau.«

				»Wow. Wie kommt’s, dass sie zurück sind?«

				Ich zucke die Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe meine Eltern noch nicht gefragt.«

				»Hatten sich deine Eltern nicht mit ihnen zerstritten?«

				Ich nicke. »Ja. Also, ich glaube, dass ich Julia schon Jahrzehnte nicht mehr gesehen habe.«

				»Ich auch nicht.«

				»Na ja, klar.« Ich pikse ihn mit meinem Ellbogen, und wir müssen beide lachen. Was mich entspannter werden lässt.

				Wir fahren ein paar Minuten schweigend weiter. Ich überlege, ob ich mir seinen iPod nehmen soll, aber ich mach’s nicht. Ich möchte nicht, dass das heute wie irgendein beliebiger Mittwochabend wird. Ich möchte nicht, dass das einfach nur Rob und Rose wird, die zusammen abhängen. Das ist ein Date. Das muss anders sein. Und so wie ich nicht einfach meine Beine aufs Armaturenbrett legen kann, kann ich auch nicht darüber bestimmen, was wir hören.

				»Willst du zu Bertanelli?«, fragt er in die Stille hinein. Bertanelli ist ein Italiener am Meer, den unsere Eltern total mögen. Ich bin überrascht, dass Rob dorthin will. Das Einzige, das ich von ihm bis jetzt darüber gehört habe, ist, dass er Dominos Pizzas besser findet. Womit ich jetzt aber nicht anfangen werde. Es hört sich nämlich nach einer guten Wahl für ein Date an, und heute Abend soll ja alles anders sein.

				»Gerne«, sage ich.

				Er sagt nichts weiter, und plötzlich wird mir deutlich bewusst, dass wir beide alleine sind. Was wir schon hundertmal waren. Wenn nicht sogar tausendmal. Aber heute fällt es mir zum ersten Mal auf. Ich beuge mich vor, fummele an seinem iPod rum und stelle die Musik an. Ich weiß nicht mal, was läuft. Spielt auch keine Rolle. Meine Ohren summen ihren eigenen schnellen Rhythmus im Takt zu meinem rasenden Herzen.

				Ich öffne den Mund und weiß nicht, was ich sagen soll. Es scheint nicht die kleinste Belanglosigkeit zu geben, die man sagen könnte. Es ist, als hätte er in dem Augenblick, als heute Morgen sein Knie mein Knie berührt hat, oder vielleicht sogar noch früher, vielleicht als er im Mai seine Hand an mein Gesicht gelegt hat, als hätte er dort alles Banale vernichtet. Ich kann nicht mehr einfach über den ganzen Blödsinn reden, der unsere Freundschaft ausgemacht hat, wie die Frage, ob Jason gut küssen kann oder ob Rob in einem Hemd wirklich so lächerlich aussieht, wie er sich fühlt. Wir sind nicht mehr einfach nur zwei Freunde, die sich erzählen, was sie tagsüber gemacht haben. Was in Ordnung ist, und ich bin glücklich. Ich will, dass es so ist. Es ist nur, als würde ich neben einem Fremden sitzen.

				»Also, Ben und Olivia«, sagt Rob. »Wann ist das denn passiert?«

				»Keine Ahnung«, schreie ich fast. Ich bin so dankbar, dass er redet, dass ich total schnell und hektisch spreche. »Diesen Sommer. Am Strand vielleicht? Keine Ahnung. Keine Ahnung!«

				Er lacht. Was mich wieder runterbringt. Der Knoten in meinem Bauch löst sich langsam auf.

				»Ich glaube, dass sie ihn echt gernhat.«

				»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, sagt er. »Der Kerl hat schon ein Auge auf sie geworfen, als wir noch Frischlinge waren.«

				»Echt?«, kreische ich. »Warum hast du nie einen Ton gesagt?«

				»Jungskodex.« Er schaut von der Straße weg und kurz zu mir. »Und zudem hätte er nie gedacht, dass er eine Chance hat.«

				***

				Unser Gespräch über Ben und Olivia trägt uns den ganzen Weg zum Restaurant. Es gibt eine kleine Irritation, als Rob ums Auto geht, um mir die Tür zu öffnen, und ich es schon selbst gemacht habe, aber es wird besser, als wir über den Parkplatz laufen.

				»Weißt du noch, wie wir uns hier immer die Nasen plattgedrückt haben?«, sagt Rob, als wir im Restaurant sind.

				Er zeigt auf das riesige Hummerbecken beim Empfang, woraus die Gäste sich das Tier aussuchen können, das sie zum Abendessen haben wollen. Rob und ich waren geradezu besessen davon, als wir noch jünger waren. Robs Vater hatte uns immer losgeschickt. »Sucht den größten aus«, hatte er gesagt.

				Heute steht ein kleiner Junge davor und klopft ans Glas. Seine Mutter ist hinter ihm und zupft ihn am T-Shirt.

				»Ja«, sage ich. »Wir sind total darauf abgefahren.«

				»Ich mag gar keinen Hummer.« Rob grinst mich schief an. »Das kann nur an dir gelegen haben.«

				Wir haben einen Tisch hinten links in der Ecke. Mir ist noch nie aufgefallen, dass es hier ziemlich romantisch ist. Es gibt Kerzen, und das Licht ist schummrig.

				Wollt ihr die Wahrheit wissen? Ich habe darüber nachgedacht, wie es wäre, mit Rob auszugehen. Oft sogar. Wahrscheinlich seit wir mit der Highschool angefangen haben, vielleicht auch schon früher. Es hat keine große Rolle gespielt, weil ich nicht geglaubt habe, dass es passieren würde, aber ich habe es mir ausgemalt. Komplett mit Kostümen, so als wären wir diese kleinen Ausschneidefiguren. Immer wenn ich nicht einschlafen kann und wach im Bett liege, stelle ich mir Rob und mich bei einer meiner eingebildeten Verabredungen vor. Nur wir beide, ganz allein. Es hilft, wenn ich an ihn denke. Hat es immer. Irgendwas an seiner Nähe beruhigt mich. Er ist das Einzige in meinem Leben, worauf ich mich wirklich verlassen kann.

				Hier kommen in zufälliger Reihenfolge meine drei Lieblingsdates mit Rob:

				Picknick im Park

				Ich: weißes Kleid, gelbe Strickjacke

				Rob: Jeans, weißes T-Shirt

				Dialog:

				Rob: Du warst schon immer die Einzige für mich.

				Ich: Warum hat es so lange gedauert, bis du das begriffen hast?

				Rob: Ich hatte Angst; wir waren jung.

				(Er nimmt meine Hand.)

				Rob: Ich will mit dir zusammen sein. Für immer. Du wirst für mich die Einzige sein, bis an mein Lebensende.

				Romantisches Restaurant

				Ich: schwarzes Kleid, roter Schal

				Rob: dunkle Jeans, blaues Hemd

				Dialog:

				Rob: Ich bin so froh, dass wir hier sind.

				Ich: Ach, ich weiß nicht. Immerhin sind wir schon ewig befreundet …

				Rob: Wenn du es nicht weißt, ich weiß es. Das genügt für den Augenblick, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich davon zu überzeugen. Es ist richtig so, wie es ist.

				(Er umschließt mit seinen Händen mein Gesicht und küsst mich leidenschaftlich.)

				Ich: Ich glaube, es funktioniert.

				Schulball

				Ich: silberfarbenes Kleid, hohe Absätze

				Rob: schwarzer Anzug

				Dialog:

				Rob: Ich bin total verrückt nach dir.

				Ich: Ach ja?

				Rob: Ich kann gar nicht glauben, dass ich jetzt hier bin und mit Rosaline Caplet tanze. Ich habe so ein Glück.

				Ich: Bist du dir da sicher?

				Rob: Es gibt unter diesem Himmel keine andere für mich. Nur dich.

				Der Rob in meiner Fantasie ist nie nervös. Er ist immer selbstsicher. Aber der Rob, der mir jetzt gegenübersitzt, sieht irgendwie total erschrocken aus. Ich dachte, das hätten wir im Auto schon alles hinter uns gelassen, aber sobald wir uns setzen, scheint ihm einzufallen, dass wir miteinander ausgehen, und er wird stocksteif. Ich trinke einen Schluck Wasser und muss husten. Rob fährt zusammen und schaut mich halb verwirrt und halb überrascht an. Großartig. Ich entspreche wahrscheinlich überhaupt nicht seinen Vorstellungen. Jetzt wird er mich garantiert nicht mehr küssen. Ich werde die Highschool verlassen, und Jason Blödmann Grove wird immer noch der Letzte sein, der mich geküsst hat.

				Aber dann streckt Rob die Hand aus und legt seine Fingerspitzen genau neben meinen Teller. Er sieht mich an und beißt sich auf die Unterlippe, als wäre er nicht sicher, ob das richtig war. Ich will ihn ermutigen und schiebe meine Finger über den Tisch, langsam rücke ich sie Stück für Stück näher. Das ist schräg. Das ist schräg, oder? Das sind doch schließlich Robs Hände da genau vor mir, und ich grübele darüber nach, wo ich meine hinlegen und wie ich seine halten könnte, und ob er das überhaupt will. (Wenn er das aber nicht will, warum zum Teufel legt er dann seine Hand so weit zu meinem Teller? Warum hat er dann heute Morgen in der Aula sein Knie an meins gelehnt? Und warum sind wir dann überhaupt hier?) Das ist albern, dieser Fingertanz. In meinen Träumen nimmt er einfach entschlossen meine Hand. Da gibt es keine feuchten Handflächen. Da gibt es nichts Peinliches. Nichts Unsicheres.

				Schließlich nimmt er meinen Daumen in seine Hand. Von allen zur Auswahl stehenden Fingern hätte ich den nun gerade nicht genommen, aber auch egal. Er hält ihn irgendwie zwischen seinem eigenen Daumen und seinem Zeigefinger. Was, um ehrlich zu sein, nicht besonders spannend ist. Wir hätten das alles ganz anders angehen sollen. Ich hätte gerne eine Unterbrechung, und dann noch mal von vorne. Ich will, dass das richtig läuft.

				»Und, was bestellst du?«, frage ich. Er hält noch immer meinen Daumen, und meine andere Hand liegt nur so rum, also benutze ich die für mein Wasserglas.

				»Nudeln«, sagt er. Jetzt schaut er meinen Daumen eingehend an. Er starrt ihn an und streicht mit dem Zeigefinger darüber.

				»Cool.«

				»Und du nimmst bestimmt die Tomaten-Mozzarella-Pizza, oder?«

				»Weiß nicht.« Meine Speisekarte liegt unter dem Daumendebakel, und auch wenn ich normalerweise immer die Tomaten-Mozzarella-Pizza nehme, hätte ich doch ganz gerne einen Blick darauf geworfen. Heute Abend ist alles anders. Warum dann nicht auch meine Bestellung?

				Er lässt meinen Daumen los und nimmt sein Wasserglas. Er sieht irgendwie stolz aus, was ich nicht verstehe. Glaubt er etwa, das ist gut gelaufen? Ich vergrabe mich hinter meiner Speisekarte und tue so, als käme für mich außer der Tomaten-Mozzarella-Pizza noch etwas anderes infrage. Was nicht stimmt.

				»Haben Sie sich entschieden?« Der Kellner zwinkert mir zu, und für einen Augenblick sehe ich Rob und mich durch seine Augen: ein junges verliebtes Pärchen. Vielleicht ein bisschen unbeholfen, aber eindeutig nicht nur Freunde. Glaube ich zumindest. 

				»Was möchtest du?«, fragt Rob.

				»Die Tomaten-Mozzarella-Pizza.«

				Rob lacht und schüttelt den Kopf. »Danke, dass du mir das Leben so schwer gemacht hast, Caplet.«

				»Er nimmt Spaghetti Bolognese«, schieße ich zurück.

				Rob will gerade protestieren, als sich der zuvorkommende Kellner einschaltet. »Ihre Freundin hat einen hervorragenden Geschmack.«

				Rob lächelt und ergibt sich. »Dagegen lässt sich nichts einwenden.«

				Als der Kellner weg ist, legt Rob wieder seine Hände zu mir über den Tisch, aber diesmal nimmt er in einer geschmeidigen, schnellen Bewegung meine Hände in seine. Das ist nicht peinlich, sondern einfach schön. Ich glaube, wir werden langsam besser. Die Unterhaltung mit dem Kellner scheint uns selbstbewusster gemacht zu haben.

				»Du hast mir noch immer nichts von den Sommerferien erzählt.« Ich versuche mit fester Stimme zu sprechen, was gar nicht so einfach ist, wenn seine Finger so um meine liegen und mich ablenken. Aber es ist eine angenehme Ablenkung. So als würde ein richtig gutes Lied laufen, während man für seine Englischklausur lernt.

				»War schön.« Er zuckt mit den Schultern. »Du kennst Quebec ja, da gibt’s nicht viel zu erzählen. Alles unverändert. Larry ist noch da, und er ist so verrückt wie eh und je.«

				Larry ist der Campleiter. Keiner weiß genau, wie alt er ist. Manchmal sieht er aus wie achtzig und manchmal wie vierzig. Total seltsam. Er ist unverheiratet, weshalb man auch nicht seine Frau oder so fragen kann, und soweit ich weiß, hat er auch keine Kinder.

				»Cool.«

				»Es hat ziemlich viel geregnet.« Rob hält kurz inne und denkt darüber nach. »Ehrlich gesagt hat es irgendwie genervt. Man kann die Kinder nicht ewig drinnen beschäftigen.«

				Als der Kellner mit unserem Brot kommt, lässt Rob meine Hände nicht sofort los. Stattdessen dreht er sie um und malt kleine Kreise auf meine Handflächen. Er zeichnet die Linien nach, als wäre er ein Wahrsager. 

				»Was siehst du?« Ich schaue gespannt auf seine Finger.

				»Du wirst lange leben«, sagt er mit einer tiefen Stimme.

				»Ist das alles?«

				»Was willst du denn noch?«, sagt er wieder mit seiner eigenen Stimme und schaut mich an.

				»Es ist mein Schicksal. Etwas Gutes.«

				Ich ziehe meine Hände zurück und nehme mir ein Brot. Rob erzählt von Jake und ob sie ihre Angewohnheit, vor der Schule surfen zu gehen, über den Herbst beibehalten können oder nicht. 

				»Ich glaube, Jake wird nächstes Jahr wahrscheinlich aufs CC gehen.« Das CC ist unser Community College. Es ist anders als die große städtische Universität, an der mein Dad unterrichtet. Das CC hat keinen besonders guten Ruf, aber Jake ist auch nicht gerade ein guter Schüler. Was Charlie, glaube ich, ziemlich nervt. Sie will nächstes Jahr nach Middlebury in Vermont gehen, und manchmal, wenn sie besser drauf ist, möchte sie, dass er mitkommt.

				»Bis wann müssen wir uns bewerben?«

				»Ich glaube bis Ende September«, sagt er. »Du bewirbst dich früh, oder?«

				»Das weißt du doch.«

				Er lächelt, fasst über den Tisch und drückt meine Hand. Langsam fühlt es sich normal an.

				»Glaubst du, das klappt?«, frage ich. »Da gibt es inzwischen so viel Konkurrenz.«

				Rob wischt meinen Einwand mit einer Handbewegung weg. »Wir schaffen das schon. Es sei denn, Lauren verzichtet auf Harvard. Dann sind wir geliefert.«

				Ich lache, aber ich merke, wie mir das Brot auf einmal schwer im Magen liegt. Ich habe überhaupt nicht daran gedacht, dass sich noch jemand anderes bewerben könnte. Was sollte Lauren oder erst recht Stacy Tempeski davon abhalten, unsere Plätze einzunehmen?

				»Meinst du, sie nehmen uns beide?«

				Irgendetwas huscht kurz über sein Gesicht. Bevor ich an Zweifel denken kann, ist der Ausdruck auch schon wieder weg. »Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen.«

				Unser Essen kommt, und wir lassen das Stanford-Thema hinter uns. Rob möchte wissen, ob meine Eltern endlich den Swimmingpool bauen, über den sie schon seit Jahren reden. »Wenn ich ehrlich bin, sollten sie ihr Geld lieber zuerst in eine Klimaanlage stecken.« Er nimmt meine Oliven, ich seine Zwiebeln. Als wir fertig gegessen haben, bin ich gar nicht mehr richtig nervös. Es ist, als wäre ich einfach mit Rob ausgegangen. Meinem besten Freund Rob, der weiß, dass ich gelbe Paprika hasse, und zu dem ich jedes Mal, wenn ich einen Zahn verloren habe, am nächsten Abend zum Übernachten gegangen bin, weil ich dachte, ich könnte die Zahnfee austricksen, und sie käme dann zweimal.

				Wir teilen uns den Nachtisch – Schokoladenkuchen mit Vanilleeis –, und als die Rechnung kommt, lässt Rob mich keinen Blick drauf werfen. »Keine Diskussion«, sagt er. »Das bezahle ich.«

				Wir laufen zum Auto, es ist ein wenig frisch geworden. Ich habe keinen Pullover dabei und schlinge die Arme um mich. Rob wirft mir sein Stanford-Sweatshirt zu, das auf der Rückbank lag. Ich ziehe es an, und als ich meinen Kopf durchhabe, lächelt er mich an.

				»Ist was?«

				Er schüttelt den Kopf. »Nichts. Es sieht nur niedlich an dir aus.«

				Seine Bemerkung lässt mein Herz wieder rasen, und meine Hände werden taub. »Ich will noch nicht nach Hause«, fährt er fort. Er legt seine Hand sanft auf mein Bein. Sie ist warm und trocken, und er lässt sie dort. Es ist anders als heute Morgen. Eindeutiger, weil ich keine Fragen mehr habe. Ich weiß es jetzt. Rob und ich werden uns noch heute Nacht küssen.

				»Okay.«

				»Sollen wir zu den Klippen?«

				Seine Hand liegt immer noch auf meinem Bein, und ich nicke zustimmend. Wir fahren zurück, vorbei an Großmutters Kaffeehaus, vorbei an der Schule und hoch Richtung Meer. Die Klippen sind in San Bellaro das einzige Gebiet über dem Meeresspiegel. Es spricht vieles für sie, außer dass es dort einen Friedhof gibt. Was Olivia und Charlie total unheimlich finden. Rob und ich sind da schon immer hingegangen. Unser Platz. Es ist ruhig und friedlich, und außer einem Auto, das ab und zu mal vorbeifährt, hört man nur das Donnern der Wellen. Ich habe mein ganzes Leben am Meer gewohnt, und obwohl ich nicht surfe und ja, zugegeben, meine Haut weißer ist als ein Blatt Papier, hat dieses Geräusch etwas Beruhigendes für mich. Es ist immer da. Und wie Rob eines der Dinge, auf die ich mich einfach verlassen kann.

				Ich lasse das Fenster runter, und als ich mir über die Lippen lecke, kann ich das Salz in der Luft schmecken. Auf unserem Weg dorthin sind Rob und ich still, aber jetzt ist es eine gute Stille, eine Stille, die wir schon kennen. Vom Filme schauen oder Lernen am Küchentisch. Die Art von Stille.

				Wir brauchen zehn Minuten, bis wir dort sind, und wir fahren die ganze Zeit mit offenem Fenster, die Musik läuft, und die salzige Luft legt sich auf unsere Haut, und seine Hand ist auf meinem Bein. Sie ruht da einfach, als gehöre sie dort hin. Als wären wir zwei Puzzleteile, die endlich jemand zusammengesteckt hat.

				Wir biegen auf den Parkplatz, und Rob stellt den Motor aus. Es ist still – so still, dass ich tatsächlich den Wind draußen durch das Gras streifen höre. Rob nimmt vorsichtig seine Hand weg und steigt aus. Dieses Mal warte ich, bis er ums Auto gelaufen ist, und als er da ist, öffnet er ohne Probleme gleich beim ersten Versuch die Tür.

				Ich ziehe das Stanford-Sweatshirt fester um mich.

				»Kommst du?«, sagt er und nimmt meine Hand.

				Wir laufen über das Gras zum Ende des Friedhofs, wo zwei große Felsen so nahe an der Abbruchkante der Klippen sitzen, dass es sich fast so anfühlt, als würde man über dem Meer schweben. Ich hatte schon immer Höhenangst. Ich gehörte zu den Kindern, die auf keine Klettergerüste gegangen sind und Sport gehasst haben. Fliegen mag ich auch nicht besonders. Wenn ich irgendwo hoch oben bin, bekomme ich Panik. Der ganze freie Raum. Die ganzen Möglichkeiten, die zu einer verheerenden Katastrophe führen könnten. Eine falsche Bewegung, und plötzlich ist alles anders. 

				»Dir passiert nichts«, sagt Rob. Das sagt er schon die ganzen Jahre. Jedes Mal, wenn ich in die Nähe der Felsen komme, werde ich irgendwie ganz starr. Es ist tierisch tief bis dort unten zum Wasser. Und selbst wenn ich was von Mathe oder Geografie verstünde, würde ich es wahrscheinlich trotzdem noch viel zu hoch einschätzen.

				»Ich weiß. Warte trotzdem mal kurz.«

				»Okay.« Er steht auf einem der Felsen und hat die Arme ausgebreitet, als wolle er fliegen. »Guck mal, Rosie. Ohne Festhalten.«

				»Hör bitte auf.« Mein Herz rast und mein Blut rauscht in meinen Ohren. Es fühlt sich an, als würde es direkt aus meinem Körper pochen.

				Dann stolpert Rob, er rudert wild mit den Armen und ist nur Zentimeter vom Abgrund entfernt. Sein Oberkörper lehnt so weit nach vorne, bestimmt fällt er gleich. Einen winzigen, schrecklichen Augenblick später schreie ich.

				Rob stellt sich mühelos gerade hin. »Entspann dich, Rosie. Alles in Ordnung.«

				Er will meine Hand nehmen, aber ich reiße sie weg. »Das ist nicht lustig.« Ich weiß, ich höre mich bockig an, wie ein kleines Kind, aber ich kann nicht anders. »Ich hasse es, wenn du das machst.«

				»Okay, okay«, sagt er leise. Er legt eine Hand auf meine Hüfte und die andere unter mein Kinn, und hebt meinen Kopf zu sich. »Es tut mir leid«, sagt er, und der Ausdruck in seinen Augen sagt mir, dass er es ernst meint.

				»Na gut«, knurre ich und lasse mich von ihm zu dem Felsen führen, der hinter dem liegt, auf dem er gerade gestanden hat. Wir beide machen es uns nebeneinander bequem.

				Er zeigt zum Himmel. Die Sterne leuchten so klar, dass ich glaube, ich könnte sie zählen, wenn ich es versuchen würde. Und von unserem Platz auf dem Felsen sieht es so aus, als wären sie überall um uns herum. Sogar unter uns. Als wären wir in einem Universum voller Sterne.

				»Was ist das?«, frage ich und zeige auf ein rundes Sternbild. Rob hat sich ein kleines bisschen hinter mich geschoben, sodass mein Rücken halb an seiner Brust und halb an seiner Schulter lehnt.

				»Ich weiß nicht genau. Astronomie ist nicht gerade meine Stärke.«

				»Meine auch nicht.«

				Er gleitet mit seiner Hand meinen Arm hinab und schlingt seinen Arm dann fest um mich. Mein Herz schlägt wieder schneller wie das eines Marathonläufers auf den letzten Metern. Und als ich schon glaube, jetzt kann es nicht mehr schneller werden, hebt es quasi ab.

				»Das ist komisch, was?«, sagt er. Er räuspert sich. »Ich meine, du und ich.«

				»Komisch?«

				»Na ja, nein, nicht komisch. Einfach anders.«

				»Na ja, klar, ich meine, normalerweise sitzen wir nicht so zusammen.« Ich deute auf seinen Arm, der mich immer noch hält.

				»Nein, normalerweise nicht.« Er nimmt seine Hand nicht weg. Dafür drückt er mich stärker an sich.

				Es gibt da etwas, das aus mir rauswill, und obwohl ich es nicht möchte, obwohl ich meinen Kopf einfach an Robs Brust gelehnt lassen und seine Nähe genießen will, weiß ich, dass ich es sagen muss. Ich drehe mich um und sehe ihn an.

				»Ich mache mir Sorgen«, sage ich.

				»Worüber?« Er nimmt seine andere Hand und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, so wie er das letztes Jahr auf dem Abschlussball gemacht hat.

				»Du bist mein bester Freund«, flüstere ich. »Was, wenn das nicht funktioniert?«

				»Denkst du schon an unser Ableben?«

				»Nicht ans Ableben.« Ich atme aus. »Ich mache mir einfach nur Sorgen.«

				Er nimmt meine Hand und drückt seinen Daumen in meine Handfläche. Seine Hände sind kräftig und zart. »Ich weiß«, sagt er. Und dann, sein Daumen liegt noch immer auf meiner Handfläche, fügt er hinzu: »Aber ich habe dich doch noch nicht mal geküsst.« 

				Ich sehe schnell zum Felsen, aber ich weiß auch so, dass er mich intensiv anschaut, und als er meine Hände loslässt und seine Hände um mein Gesicht legt und meinen Kopf hochhebt, weiß ich, dass ich recht hatte.

				Er lehnt sich langsam zu mir. So langsam, als wären wir in Zeitlupe. Und dann liegen seine Lippen auf meinen. Sie sind weich und warm, und erst als er sie vorsichtig löst, wird mir bewusst, wie sehr ich mir seinen Kuss gewünscht habe. Wie sehr es das Einzige war, das ich wollte.

				»Wir kriegen das hin, Rosie«, sagt er und streichelt meine Wange. »Versprochen.« Und dann küsst er mich wieder, und seine Nähe, seine Hände auf meinem Rücken und seine Lippen auf meinen fühlen sich so gut an, dass ich gar nicht glauben kann, dass es eine Zeit gab, bevor wir das alles gemacht haben.

			

		

	
		
			
				Dritte Szene

				Als Rob mich nach Hause fährt, halten wir Händchen, meine Hand liegt leicht in seiner.

				»Soll ich noch mit reinkommen?«, fragt er.

				Ich schaue von unseren verflochtenen Händen zur Haustür. »Nein«, sage ich. »Lass uns die Unterhaltung besser aufschieben. Nur ein bisschen.« Es wäre nicht ungewöhnlich, wenn Rob noch mit reinkommen würde – Rob und ich waren schon tausendmal zusammen unterwegs, und er kommt danach immer mit rein –, aber ich weiß nicht, was meine Eltern ahnen und ob ich wirklich bereit bin, es ihnen zu erzählen.

				Er lächelt und stellt den Motor aus, lässt meine Hand los und lehnt sich zu mir. Er gibt mir einen Kuss auf die Schläfe, einen auf die Stirn direkt über meinem Nasenrücken und dann noch einen sanft auf meine Lippen.

				»Okay«, sagt er. »Träum was Schönes, Rosie.« Das wünscht er mir schon, seit wir kleine Kinder sind, aber dieses Mal flattert mein Herz.

				»Träum was Schönes«, flüstere ich. Ich bin noch ganz benommen von seinen Küssen und stolpere aus dem Auto ins Haus.

				Unsere Haustür führt direkt in die Küche. Meine Eltern sitzen meistens bis Mitternacht in ihren Bademänteln dort und trinken Tee oder lesen Zeitung. Wenn es draußen nicht dunkel wäre, könnte man echt denken, es wäre Morgen.

				Als ich heute nach Hause komme, sind sie allerdings nicht dort. Sie sind zusammen mit Robs Eltern im Wohnzimmer. Sie reden so laut, dass sie mich nicht reinkommen hören.

				»Ich bin sprachlos«, sagt Robs Mutter. Sie sitzt auf der Lehne vom Sessel ihres Mannes. Robs Vater hat den Kopf in die Hände gestützt, seine Ellbogen liegen auf den Knien. Meine Mutter steht und hat ein Weinglas in der Hand, genau wie mein Vater, was seltsam ist, weil keiner der beiden sonst Alkohol trinkt. Sie mögen Wein nicht mal zum Abendessen.

				»Hast du mit ihnen gesprochen?«, fragt Robs Vater.

				Mein Vater schüttelt den Kopf. »Ich habe eine Nachricht in seinem Büro hinterlassen, aber es hat sich noch niemand gemeldet.« Er schaut zu meiner Mom. »Ich habe nicht mal ihre private Telefonnummer.«

				»Warum willst du überhaupt anrufen?«, will Robs Mutter wissen. »Sollte man nicht besser alles beim Alten lassen?«

				»Das ist ein kleines Städtchen, Jackie. Das weißt du genau. Früher oder später laufen wir ihnen über den Weg«, erklärt mein Dad.

				»Das ist wie in einem schlechten Film«, sagt Robs Vater. Er sieht wütend aus, was ich von ihm gar nicht kenne. Er hat vier Söhne und wird nur selten laut.

				Meine Mutter nippt an ihrem Glas. »Warum kommen sie jetzt zurück?«, sagt sie.

				»Liegt das nicht auf der Hand?«, wirft Robs Mom ein. Alle sehen sie erwartungsvoll und angespannt an. »Aus Rache.«

				Die Dielen knarren genau in dem Moment, und alle vier Köpfe schießen zu mir herum, und sie sehen mich im Türrahmen stehen.

				»Rose«, sagt meine Mom. Sie dreht sich um und muss meinem Vater irgendeinen Blick zugeworfen haben, auf jeden Fall stellt er fast umgehend sein Glas hin und kommt zu mir.

				»Entschuldige den Krawall«, sagt er.

				»Hallo.« Ich winke Robs Eltern zu.

				Robs Mom lächelt schwach.

				»Hey, Kleine. Wie war das Abendessen?«, fragt sein Dad betont fröhlich.

				Ich werde rot. »Gut«, sage ich. »Wir waren beim Italiener.« Alle nicken.

				»Hört sich köstlich an«, sagt Robs Dad.

				»Ist alles in Ordnung?«, hake ich nach. Wenn man seine Eltern fragt, ob alles in Ordnung ist, ist das ein bisschen so, als würde man die Mathelehrerin fragen, ob sie wirklich den unangekündigten Test schreiben muss. Man weiß die Antwort schon vorher.

				»Oh, ja«, sagt meine Mom. »Wir reden nur über Politik.«

				Mein Dad lächelt zustimmend.

				»Also, ich gehe schlafen«, sage ich. »Ich habe morgen AP-Bio.« Ich gucke sie vielsagend an, nach dem Motto Ihr wisst schon, was aber niemand zu tun scheint.

				»Gute Nacht, Süße«, sagt mein Dad. Das Wohnzimmer erwacht zu einem Chor aus Gute-Nacht-Rufen, und ich wende mich verwirrt ab und gehe die Treppe hoch. Ich will aber nicht über Julias Familie nachgrübeln oder herumraten, was Robs Eltern mit was auch immer zu tun haben könnten. Der Abend gehört Rob und mir. Ich will einfach nur einschlafen und an seine Küsse denken.

			

		

	
		
			
				Vierte Szene

				»Ich komme«, rufe ich. Charlie hupt wie eine Verrückte, und ich renne hektisch in der Küche herum, schnappe mir einen Toast und sage meinen Eltern Tschüss. Die beiden sehen heute Morgen ein bisschen erschöpft aus, sitzen gebeugt über ihren Tassen und trinken langsam in kleinen Schlückchen.

				»Hab einen schönen Tag.« Meine Mutter gähnt. Ich überlege, ob ich nach Julia fragen soll, aber ich habe keine Zeit. Später.

				Ich renne mit dem Toast im Mund nach draußen.

				»Hey, heiße Braut«, sagt Charlie. »Lief’s gut gestern?«

				Ich verdrehe die Augen und steige ein. Olivia sitzt hinten, was ungewöhnlich ist. Wir drei sind nicht mehr zusammen gefahren, seit Olivia ihren OLIVE16 bekommen hat.

				»Was ist denn hier los?«, frage ich.

				»Ich wollte wissen, wie es gestern lief«, sagt Olivia. »Außerdem hat Ben mein Auto.« Charlie schnaubt, was Olivia nicht zu bemerken scheint. Sie hakt sich bei unseren Kopflehnen unter und beugt sich so weit nach vorne, dass ich ihren Erdbeerduft rieche. Seit ich sie kenne, hat Olivia das gleiche Parfüm. Als wir einmal zusammen einkaufen waren, hat sie sich Nachschub besorgt. Raumspray, wie sich herausstellte. Wie das Zeug, das man aufs Sofa sprüht, um den Gestank von nassem Hund zu überdecken. Wir haben ihr das auch gesagt und uns halb totgelacht, aber Olivia wollte nichts anderes.

				»Das ist, als würdest du Bleichmittel als Seife benutzen«, sagte Charlie.

				»Ist mir egal«, gab Olivia zurück. »Ich mag es, also bleibe ich auch dabei.«

				Das ist eine der Sachen, die ich an Olivia total gut finde. Wenn ihr was gefällt, ist es ihr ziemlich egal, was andere davon halten. Sie zieht immer noch diese Schlafanzüge an, die sie schon in der fünften Klasse hatte. Sie sind viel zu kurz und am Bund völlig ausgeleiert, und es sind Pferde drauf, aber sie sagt, sie sind weich und helfen ihr beim Einschlafen. Bestimmt würde Olivia sie sogar anlassen, wenn Ben mal bei ihr übernachtet.

				»Also, was ist passiert?«, fragt Olivia. »Sämtliche Einzelheiten.«

				»Wir haben zu Abend gegessen.« Als wir aus der Einfahrt schießen, werfe ich einen Blick auf Robs Haus, aber wir sind zu schnell, und ich sehe nicht wirklich was.

				»Langweilig.« Charlie klopft auf das Lenkrad, als würde sie zählen. »Komm zu den interessanten Sachen!«

				»Wir haben uns geküsst.«

				Olivia stimmt ein Indianergeheul an, und Charlie drückt auf die Hupe. Sie tut so, als hätte sie die Kontrolle übers Auto verloren, und zieht nach rechts. Ich halte mir die Ohren zu und rutsche tief in meinen Sitz.

				»Könnt ihr euch mal wieder beruhigen? Ich werde hier ja noch taub.«

				»Oh mein Gott, oh mein Gott«, wiederholt Olivia ständig, bis Charlie ihr im Rückspiegel einen bösen Blick zuwirft und sie den Mund hält.

				»War es gut?«, fragt Charlie.

				»Klar.« Ich werde rot und drehe mich weg. Als ich ihnen von meinen Küssen mit Jason erzählt habe, war das immer nur situationsbezogen. »Wir waren auf dieser Party« oder »Er hat an meinem Hals gesaugt«. (Was nebenbei gesagt stimmt. Es war fürchterlich.) Wir haben nie darüber geredet, ob es mir gefallen hat. Oder wie es sich angefühlt hat.

				»Klar?« Charlie schiebt ihre Sonnenbrille hoch und sieht mich an, als wäre sie noch nie in ihrem Leben so enttäuscht gewesen.

				»Wir reden von Rob«, sage ich.

				»Wissen wir«, sagt Olivia. »Aber das beantwortet nicht wirklich die Frage.«

				»Es war gut, okay?« Ich lehne meine Knie ans Armaturenbrett und gucke stur geradeaus. »Es war unglaublich.«

				»Ich wusste es!«, kreischt Olivia.

				»Na ja, logisch«, sagt Charlie. »Ich meine, wir sprechen hier von Rob. Es konnte doch nicht anders sein.«

				»Das ist total abgefahren«, sagt Olivia.

				»Ja«, sage ich. »Ich weiß, aber ich mache mir irgendwie auch Sorgen.« Über tausend Sachen. Heißt das jetzt, dass wir zusammen sind? Sollte ich ihn fragen? Wird er mich heute Morgen küssen? Hat er es seinen Freunden erzählt?

				»Er mag dich ganz eindeutig«, sagt Olivia. »Es gibt also keinen Grund, sich Gedanken zu machen.«

				»Er ist mein bester Freund.« Ich sage das schärfer, als ich wollte. Olivia lehnt sich sofort zurück, und Charlie funkelt mich wütend an. »Ihr wisst, wie ich das meine«, sage ich. »Mein bester männlicher Freund. Und mein ältester.«

				»Die schönsten Liebesgeschichten entwickeln sich aus Freundschaften«, sagt Olivia.

				»Okay, du Grußkartentexterin.«

				»Das stimmt«, sagt Charlie. »Ich meine, schau dir Jake und mich an. Wir kommen nicht miteinander klar, und wir sind garantiert keine Freunde. Gott, Jake.« Sie schlägt mit dem Handrücken aufs Lenkrad.

				»Nicht gut heute Morgen?«, frage ich nach.

				»Nein«, sagt sie, »ihm ist einfach alles egal.« Sie nickt, und ihre Sonnenbrille rutscht auf ihre Nase zurück.

				»Was ist passiert?«, fragt Olivia. Sie stützt sich auf der Mittelarmlehne ab und grinst mich an. Zwischen ihren Zähnen hängt ein Stück Blaubeermuffin, das ich ihr zeige.

				»Ich weiß nicht«, sagt Charlie, als Olivia eine Puderdose rausholt und mit ihrem kleinen Finger die Zähne bearbeitet. »Manchmal weiß er einfach nicht, was er will.«

				»Glaub mir, das kenne ich«, sagt Olivia. Ich drehe mich zu ihr und sehe sie vielsagend an. Das Letzte, was Charlie jetzt gebrauchen kann, ist, dass ihr Bruder von seiner Freundin niedergemacht wird.

				’tschuldigung, sagt sie lautlos, während sie weiter an ihrem Zahn pult.

				»Ich habe eine Idee«, sagt Charlie, schaut kurz aus dem Fenster und biegt rechts ab.

				»Hmm?«, gebe ich von mir.

				»Wie wär’s, wenn nur wir drei zu Abgeblättert gehen?«

				»Wie, wir drei?«, fragt Olivia. Es hängt noch ein bisschen Spucke in ihrem Gesicht, und sie wischt kurz mit dem Handrücken über ihren Mund.

				»Ich meine, ob wir nicht vielleicht ohne die Jungs gehen sollten?« Charlie biegt auf den oberen Parkplatz und hupt ausdauernd. Ein paar Frischlinge stieben auseinander. Auf dem Schulgelände ist Hupen absolut verboten. Nicht dass sie das je abgehalten hätte.

				»Ich wollte eigentlich gerne mit Ben gehen«, sagt Olivia. Sie macht einen Schmollmund, aber Charlie dreht sich nicht um. »Willst du nicht mit Rob hin, Rose?«

				»Ja, klar, aber es ist ja nicht so, als wäre er nicht sowieso da. Und zudem müssen wir ohnehin früher da sein und beim Aufbauen helfen.«

				»Was?«, fragt Olivia. Sie hört sich völlig entsetzt an.

				»SVA? Hallo?«, sagt Charlie. Sie fährt in eine Parklücke und würgt den Motor ab, aber keiner von uns macht Anstalten auszusteigen. Charlie schnallt sich ab und dreht sich ganz um. »Ich sage nur, wir müssen zusammenhalten. Weil da draußen herrscht Anarchie, und Männer sind vollkommen verrückt.«

				»Hast du das irgendwo gelesen?«, fragt Olivia. Sie sieht skeptisch aus.

				Letztes Jahr hat Charlie uns allen zu Weihnachten Warum Männer Schlampen lieben geschenkt. Sie behauptet, dass sie dadurch Jake bekommen hat, obwohl erstens ich mir nicht sicher bin, ob das so ein Erfolg ist, und zweitens, falls sie wirklich den Ratschlägen folgt, es offen gesagt nicht richtig funktioniert.

				»Nein«, blafft Charlie sie an. »Ich mein’s ernst. Wir sind doch Freundinnen, oder?«

				Olivia zuckt mit den Schultern.

				»Ich finde den Plan gut«, sage ich. Ich würde die Unterhaltung gerne beenden, ich habe nämlich gerade Rob entdeckt. Er steht mit Ben hier oben. Neben ihnen parkt Olivias Auto. Auf dem Dach stapeln sich Surfbretter, und Ben zieht ein T-Shirt über. Sieht so aus, als wäre er mit Rob und Jake Surfen gewesen. Sie stehen da wie immer, und irgendwas daran gibt mir ein Gefühl von totaler Sicherheit. Als würden wir wirklich zusammengehören.

				Ich will gerade vorschlagen, dass wir später weiterreden, als Olivia aus dem Auto stürzt und Ben überfällt. Er fängt sie in einer Riesenumarmung und hebt sie vom Boden. Sie sehen aus wie dieses küssende Pärchen in Paris auf dem Poster. Ich hatte es früher in meinem Zimmer hängen, aber Charlie sagte, es würde die Jungs verschrecken, und ich solle es abnehmen. Nicht dass irgendein Junge außer Rob je in meinem Zimmer war. Und er hat es wahrscheinlich tausendmal gesehen und nie wirklich was dagegen gehabt.

				»Schrecklich«, sagt Charlie, als wir zu ihnen gehen. Sie legt einen Arm um mich. »Mach schon und sag hallo. Rob beißt schon nicht. Außer du hast Glück.« Sie wackelt mit den Hüften, als hätte sie einen Hula-Hoop-Reifen um, und ich verdrehe die Augen. 

				»Meinst du das ernst?«

				»Todernst.« Sie wirft mir ein Küsschen zu. »Bis Spanisch.«

				»Hallo, Kessler«, sagt Rob. Er grinst Charlie schief an und legt einen Arm um meine Hüfte.

				Unglaublich, dass er mich so anfasst. Vor allen.

				»Selber hallo. Ich muss hier weg, bevor mein Bruder ihr noch das Gesicht weglutscht.« Charlie schaut auf Robs Hand, die auf meiner Hüfte liegt, und dann zu mir. Ich danke im Stillen sonst wem, dass sie ihre Sonnenbrille trägt, weil Charlies Mimik so ziemlich alles verrät, was sie denkt.

				»Kluge Frau.« Als Charlie Richtung Copper House verschwindet, zieht Rob mich ein bisschen näher zu sich.

				»Hallo«, sagt er. Sein Gesicht ist wenige Zentimeter von meinem entfernt, und Bilder der vergangenen Nacht leuchten in meiner Erinnerung auf wie Feuerwerkskörper. Sein warmes Sweatshirt und mein Kopf an seiner Brust. Seine Hände auf meinem Gesicht. Seine Lippen auf meinen.

				Er sieht heute in seinen khakifarbenen Shorts und seinem blauen T-Shirt umwerfend gut aus. Seine Haare sind vom Surfen noch immer ein bisschen nass, und am Rücken zeichnen sich ein paar Wassertropfen auf dem Shirt ab. »Wie war deine Nacht?«, fragt er.

				Ich komme ein bisschen näher. »Gut«, murmle ich. »Und deine?«

				»Ja, auch.« Er legt seine Hand an meinen Ellbogen und bringt unsere Oberkörper zusammen. Sein Gesicht ist genau über mir, und er neigt es immer weiter runter, bis unsere Lippen nur ein Flüstern voneinander entfernt sind. Ich schließe meine Augen, bereit für einen Kuss, aber gerade jetzt stolziert Olivia zu uns.

				Rob lässt sofort seine Hand von meiner Hüfte fallen, und man kann mir meine Enttäuschung wohl ansehen. »Entschuldigung, dass ich störe«, sagt sie unbeholfen. »Aber Ben braucht dich.«

				»Dein Freund ist unmöglich«, sagt Rob, aber er lächelt. Das ist eine Sache, die ich an ihm liebe. Es gibt nichts, das ihn wirklich lange verärgert.

				»Ist er nicht!«, protestiert sie, aber ich weiß, dass sie sich freut. Sie hat noch nie jemanden als ihren festen Freund bezeichnet, und sie widerspricht Rob nicht.

				»Ihr zwei seid hinreißend«, sagt sie, als er weg ist. »Im Ernst, einfach perfekt.«

				Ich sage nichts, aber insgeheim freue ich mich auch. Es fühlt sich richtig an. Als wären wir endlich da, wo wir schon lange sein sollten. Mit Rob zusammen zu sein ist das eine Stück, das gefehlt hat, das Stück, das mein Leben einfach, ich weiß auch nicht, sinnvoll macht.

				»Wer ist das?«, fragt Olivia.

				»Wer?«

				»Das.« Sie zeigt auf einen weißen Mercedes-SUV, der gerade neben Charlies Auto fährt. Zu nah. Jeder weiß, dass Charlie total ausflippt, wenn jemand Big Red näher als einen Meter kommt. Der Mercedes gehört garantiert keinem Zwölftklässler aus unserer Schule. Auf diesem Gelände hat Olivia das schönste Auto.

				»Vielleicht Eltern«, sage ich gelassen, aber Olivia schüttelt den Kopf. Ein Mädchen steigt aus.

				Das Erste, was mir auffällt, sind ihre blonden Haare. Die Art von Blond, die Charlie den Wasserstoff-Farbton nennt, was heißen soll, dass man richtig Chemie braucht, um den hinzukriegen. Und dann als Zweites, dass sowohl ihre Tasche als auch ihre Sonnenbrille viel größer aussehen als sie.

				Olivia und ich schauen uns an. Olivia kommt näher zu mir. »L.A.-Pflänzchen«, sagt sie. »Garantiert.« Sie verschränkt die Arme, und der Riemen rutscht ihr bis zum Ellbogen, sodass ihre MIAMI-Schultasche gefährlich nahe über dem Boden baumelt. Sie sieht nicht gerade begeistert aus. Dieses neue Mädchen, wer auch immer sie ist, ist definitiv eine Rivalin.

				»Sollte jemand Neues kommen?«, frage ich. Aber noch bevor ich überhaupt über meine Frage nachdenken kann, weiß ich, wer sie ist. Das Mädchen aus der Zeitung. Meine Cousine. Julia.

				»Was machst du da?«, faucht Olivia, folgt mir aber zum Auto, wo Julia gerade damit beschäftigt ist, ihre Bücher auszuladen.

				»Hallo.« Normalerweise gehöre ich eher nicht zum Begrüßungskomitee – das macht sonst Charlie. Na ja, vielleicht macht sie den neuen Schülern eher Angst – Charlie ist nicht unbedingt das charmanteste Mädchen. Aber Julia ist meine Cousine. Und nur weil wir die letzten zehn Jahre nicht befreundet waren, heißt das noch lange nicht, dass wir nicht wieder damit anfangen könnten. Abgesehen von meinen Eltern ist sie die einzige Verwandte, die ich habe.

				»Hallo«, antwortet sie. Obwohl sie ihre Sonnenbrille aufhat, weiß ich, dass sie mich von oben bis unten mustert. Und das so langsam, als würde sie es auch gar nicht verstecken wollen.

				Ich mache weiter. »Weißt du, wer ich bin?«, platze ich heraus. Ich schüttele den Kopf. »Nein, so meinte ich das nicht. Ich wollte nur sagen, dass wir Cousinen sind. Rosaline Caplet?« Ich tippe mir auf die Brust, als wäre dort ein Namensschild.

				Sie wirft ihre Haare über die Schulter. »Ja, ich weiß.«

				Ich bin erleichtert, bis mir auffällt, dass sonst nichts weiter kommt. »Das ist Olivia«, sage ich, um irgendwas zu sagen.

				»Hallo«, sagt Olivia. Sie guckt mich und Julia aufmerksam an. Ich versuche uns durch ihre Augen zu sehen. Julia ist hübsch. Nicht so hinreißend wie Charlie, aber eindeutig attraktiv. War sie schon immer.

				»Ich glaube, ich habe dich nicht mehr gesehen, seit wir ungefähr sieben waren.« Ich streiche mit dem Fuß auf dem Boden hin und her. Plötzlich möchte ich sie nicht mehr ansehen. Ich frage mich, ob sie sich an den Puppenvorfall erinnert.

				»Wohnt Rob auch noch hier?«

				»Was?«, fragt Olivia anstelle von mir.

				Julia schaut mich an. »Rob Monteg? Du musst dich doch erinnern. Ihr wart dicke Freunde.«

				»Richtig, ja. Er wohnt noch hier.« Ich spüre Olivias Blick auf mir, aber mehr sage ich nicht. Ich weiß ohnehin nicht, was ich sagen soll. Dass Rob jetzt mein fester Freund ist? Stimmt das überhaupt?

				»Ist schon ewig her«, sagt sie, und ich weiß nicht, ob sie mit mir spricht oder in Gedanken versunken mit sich selbst.

				»Und ihr seid gerade umgezogen?«, frage ich und lenke die Unterhaltung von Rob weg.

				Sie nickt. »Haben deine Eltern es dir erzählt?«

				Ich schüttle den Kopf. »Eigentlich nicht. Ich habe es in der Zeitung gelesen.«

				Sie lächelt und macht das Auto zu. »Habe ich mir schon gedacht.«

				»Das ist irgendwie total komisch«, sage ich. »Wir haben uns schon ewig nicht mehr gesehen.«

				»Ja«, sagt sie und dann nichts.

				Als ich klein war, habe ich mir diesen Augenblick immer wieder ausgemalt. Was ich sagen würde, wenn sie jemals zurückkäme, wenn ich sie jemals wiedersehen würde. Wie ich ihr verzeihen oder mich entschuldigen oder ihr die Arme um den Hals werfen würde und sie bitten, dass wir zusammen Puppen spielen. Aber wir sind jetzt siebzehn und keine sieben mehr, und ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Rob kann das besser. Er kann sich mit jedem über jedes beliebige Thema unterhalten. Einmal haben wir mit unseren Eltern einen Ausflug zum Freilichtmuseum »Colonial Williamsburg« gemacht, und er hat sich dort mit dem Schuster eine Stunde lang über ihren gemeinsamen Lieblingsbasketballverein, die Lakers, unterhalten. Ich wusste nicht mal, dass die Leute dort fernsehen, aber Rob hat es aus ihm rausgekitzelt. Sein Lächeln lässt die Leute irgendwie einfach dahinschmelzen. Bis sie alles ausplaudern.

				»Und wo wohnt ihr jetzt?«, fragt Olivia.

				»In einem Haus am Strand«, sagt sie. »Ganz in Ordnung.«

				»Cool.« Olivia schaut zu mir. Na dann viel Erfolg scheint sie sagen zu wollen und geht zurück zu Ben. »Schön, dich kennenzulernen«, ruft sie noch.

				Julia lächelt, aber es ist steif. Und sie winkt nicht. Das Lächeln passt viel besser zu dem Mädchen, das meine Lieblingsbarbie geköpft hat, als zu dem, das meine beste Kindergartenfreundin war.

				»Weißt du, wo die Kursräume und so sind? Donnerstags haben wir keine Schülerversammlung, wir fangen direkt mit der ersten Stunde an.«

				»Ich suche …« Sie wühlt in ihrer riesigen Tasche und zieht ein Blatt heraus. »Mr Johnson«, sagt sie.

				»Er ist wahrscheinlich in seinem Büro im Copper House«, sage ich. »Komm mit. Ich zeig’s dir.«

				Wir gehen los. Rob, Ben und Olivia sind ein Stück vor uns auf dem Weg zum Copper House, aber ich rufe lieber nicht nach ihnen.

				»Und wieso fängst du heute an?«

				»Wir waren gestern noch in Italien«, sagt sie. »Mein Dad konnte nicht früher zurück.« Italien. Aha. Ich weiß noch, wie wir bei Rob immer zusammen Pizza gebacken haben. Schätze mal, bei ihr geht es jetzt anders zu.

				»Klingt spannend.«

				»Wahrscheinlich«, sagt sie lahm.

				Also gut. »Und was führt euch wieder hierher?«

				»Meine Mom wollte einen Tapetenwechsel. L.A. wird auf Dauer ermüdend.« Sie schiebt ihre Schultasche zurecht. Es ist eine Tod’s. Weißes Leder. So eine wie Olivia sie haben will.

				»Hm, bestimmt.«

				»Hast du schon mal da gewohnt?«

				»Oh, nein«, sage ich. »Aber, na ja, ich kann’s mir schon vorstellen.« Natürlich habe ich da nie gewohnt. Ich hätte sie angerufen. Wir wären Freundinnen gewesen, oder nicht?

				Sie wirft mir einen Blick zu, der wohl heißen soll, dass ich es bestimmt nicht kapiere. Aber fürs Erste neigt sich meine Zeit mit Julia dem Ende entgegen.

				»Wir sind da. Er müsste drin sein.« Ich zeige am Eingang vorbei nach links.

				»Danke.«

				»Wir sind mittags immer im Hof, falls du dazukommen willst. Und unsere Familien treffen sich ja wahrscheinlich auch demnächst mal, also bis dann.« Ich habe Robs und meine Eltern vor Augen, wie sie gestern Abend im Wohnzimmer saßen. Irgendwas sagt mir, dass sie auf eine Neuauflage der Freundschaft nicht ganz so erpicht sind wie ich. Aber ich bin es. Das Wiedersehen hat mich daran erinnert, wie nah wir uns gestanden haben und wie sehr ich sie selbst nach all den Jahren vermisse. Vielleicht wird sie ja aufgeschlossener, wenn sie sich erst mal eingelebt hat.

				»Bestimmt«, sagt Julia. Sie lächelt, und es sieht echt aus, oder zumindest ziemlich nah dran. Ich schaue kurz auf meine Uhr, ich bin für Spanisch schon eine Minute zu spät. Charlie bringt mich um. Als ich Tschüss sagen will, sehe ich sie nur noch von hinten. Sie ist schon weitergegangen.

			

		

	
		
			
				Fünfte Szene

				»Also habe ich Jake erklärt, wie lächerlich das ist«, sagt Charlie gerade. »Ich meine, wer bitte schön zeltet denn bei IHOP? Das ist ja keine Premiere von Star Wars oder so. Es ist ein 24-Stunden-Imbiss.«

				»Deshalb liebe ich Ben«, sagt Olivia. »Er steckt voller Überraschungen.«

				»Liebe?« Charlie lacht schallend, und etwas von ihrem Sandwich fliegt über den Tisch.

				»Nein, nicht liebe«, sagt Olivia und wird rot. »Du weißt, was ich meine.«

				»Ich verstehe das einfach nicht.« Charlie seufzt. »Ich bitte Jake, dass er fürs Wochenende was Witziges plant, und dann kommt er mit so was?«

				»Er will bei einem IHOP zelten?«, frage ich. Ich bin weit über den Tisch gebeugt und nippe an meiner Cola. Heute verzichte ich auf Wasser. Ich brauche Koffein.

				»Ja«, sagt Charlie. »Mein Leben ist ganz offensichtlich ein Witz.«

				Olivia nickt zustimmend, und Charlie gibt ihr einen Schubs. »Ich will dich doch nur unterstützen«, grummelt Olivia. »Und überhaupt, wollten wir nicht nach Malibu?«

				»Wir können nicht nach Malibu. Wir haben einen Schulball. Einen Ball, den wir organisieren.« Charlie schaut mich an, und ich bin überrascht, als ich Tränen in ihren Augen sehe. »Ich bin es so leid! Alles muss ich alleine machen.«

				»Du darfst dich von ihm nicht so runterziehen lassen«, sage ich. Ich kann nicht verstehen, dass sie sich so über Jake aufregt. Ich meine, wir sprechen von Jake. Er glaubt immer noch, Furzwitze seien lustig, und redet seine Eltern mit Vornamen an.

				Aber dann wird mir klar, dass ich da was missverstanden habe, und ich könnte mich in den Hintern beißen, weil ich so doof war. Sie denkt gar nicht an Jake. Sie denkt an ihre Mom. Sie drückt ihre Fingerspitzen gegen die Schläfen, und ich kann jetzt nichts weiter tun, als einfach sitzen zu bleiben. Ich werde meinen Kopf nicht an ihre Schulter lehnen und sie auch nicht in den Arm nehmen. Das würde sie nämlich nicht zulassen. In der Mittagspause auf dem Hof ist nicht der Ort und die Zeit, wo sie über den Tod ihrer Mutter reden will. Eigentlich will sie gar nicht über sie reden. Ich glaube, seit ihre Mutter in der siebten Klasse gestorben ist, haben wir uns genau zwei Mal darüber unterhalten. Das erste Mal war, kurz bevor wir mit der Highschool angefangen haben. Meine Mom ist mit uns ein paar Kleider für den Schuljahresanfang einkaufen gegangen, und auf einmal fing Charlie in der Umkleide an zu weinen. Sie war sich nicht sicher, ob sie diesen schwarzen Pulli nehmen sollte, weil ihre Mom immer gesagt hat, in etwas Farbe sähe sie viel hübscher aus.

				Das zweite Mal war, als sie sich entschlossen hatte, mit Matt zu schlafen. Sie wusste, dass ihre Mutter das nicht gutgeheißen hätte, und sie fragte mich diese ganzen verrückten Fragen, ob ich an Gott glauben würde, und was, wenn die Kirche recht hätte und wir in der Hölle landen würden. »Weil mal ganz ehrlich«, sagte sie, »wie sollen wir das denn wissen?«

				Charlies Bemerkung hat uns drei verstummen lassen, und ich bin mir nicht sicher, ob Olivia den Grund kennt, aber sie sagt so oder so nichts.

				Als Charlies Mom das erste Mal krank wurde, hat Charlie eine Woche lang bei mir übernachtet. Sie weigerte sich, nach Hause zu gehen. Sie wollte nicht mal mit ihrer Mom telefonieren. Ich weiß noch, wie erschrocken ich war. Ich glaube, dass mir ihr Verhalten mehr Angst eingejagt hat als dann etwas später der Tod ihrer Mutter. Charlie hat manchmal etwas sehr Hartes an sich. Ganz starr und entschlossen. Es war, als könnte sie keine Theorie über den Tod aufstellen und würde auch nicht nach Hause gehen, solange sie keine fand.

				»Wen würdet ihr nehmen, wenn ihr die fünf bestaussehendsten Typen aus unserer Stufe wählen müsstet?«, fragt Olivia nachdenklich.

				»Muss man sie der Reihe nach nennen?«, fragt Charlie dankbar für den Themenwechsel.

				»Ja. Aber möglichst objektiv. Du darfst zum Beispiel Jake nicht als Erstes nehmen.«

				»Na ja, und wenn ich glaube, dass Jake am besten aussieht?«

				Olivia überlegt. »Schätze mal, das ist in Ordnung. Also haben wir Jake, Ben, Rob natürlich. Und ganz eindeutig Matt …« Charlie ist angewidert, als der Name ihres Ex fällt, aber Olivia lässt sich nicht beirren. »Also komm schon, Char. Stimmt doch.«

				»Wen würdest du nehmen?«, fragt Charlie mich.

				»Rob, schätze ich.«

				Olivia nickt und schreibt. Dann schaut sie verlegen hoch. »Wisst ihr, wen ich noch nehmen würde?«

				»Hmmm?«, sagt Charlie und pult ihr Sandwich auseinander.

				»Len.« Olivia beißt sich auf die Lippe und schaut zu Charlie.

				»Len?« Charlie zuckt zurück.

				»Machst du Witze?«, bekräftige ich.

				Olivia schielt zum Eingang der Cafeteria, wo Len steht und sich mit Dorothy Spellor unterhält. Ich frage mich, ob die beiden zusammen sind, aber das bezweifle ich. Irgendwie ist er nicht der Fester-Freund-Typ.

				»Das ist ja widerlich«, sagt Charlie.

				»Kann ich echt nicht nachvollziehen«, sage ich. »Er hat fettiges Haar.«

				»Genau«, sagt Olivia nachdrücklich. »Das ist sexy.«

				»Findest du den Typ am Drive-in-Schalter bei McDonald’s etwa auch gut?«, frage ich.

				»Haha.« Olivia schaut auf ihre Liste zurück. »Er hat irgendwas Interessantes an sich, versteht ihr. Als wäre da mehr als nur sein Äußeres. Sachen, die wir nicht über ihn wissen.«

				»Er ist ein Idiot«, sagt Charlie. »Das ist echt alles, was ich über ihn wissen muss.«

				Ich gucke kurz zu Len. Er jongliert mit zwei Äpfeln und wirft dann einen zu Dorothy. Sie lächelt.

				»Hallo.«

				Ich drehe mich um, und Julia steht da. Seit ich sie das letzte Mal gesehen habe, hat sie sich umgezogen, vielleicht liegt es aber auch nur an der hellrosa Jacke, die sie über ihrem weißen Kleid trägt. Sie balanciert ein Tablett mit einem Sandwich und einem Apfel. Schön, dass sie zu uns kommt. Vielleicht ist das ja ein erster Schritt.

				»Hier, setz dich.« Ich zeige neben mich, und Olivia rutscht zögernd ein Stück rüber.

				Charlie schaut mich kurz ungläubig – Wer ist dieses Mädchen? − von der Seite an. Die Einzigen, mit denen wir uns zum Essen treffen, sind Jake und Ben und Rob und vielleicht noch Lauren, aber nur wenn nachmittags ein SVA-Treffen ausfällt oder wir was anderes zu besprechen haben. Es ist kein angemessenes Pausenverhalten, würde Charlie sagen, wenn man einen Fremden einlädt, ohne das vorher mit den anderen abgesprochen zu haben. Aber Julia ist nicht fremd. Sie ist meine Cousine.

				»Hallo«, sagt Olivia. Sie hebt ihre Hand und winkt kurz. »Wie war dein erster Tag?« Sie spricht ein bisschen undeutlich. Ihr Mittagsapfel steckt zwischen den Zähnen.

				Charlie räuspert sich, und ich gehe dazwischen. »Entschuldige. Das ist meine Cousine Julia. Julia, das ist Charlie.« Ich wedele beiläufig Richtung Olivia. »Ihr habt euch ja schon heute Morgen getroffen.«

				Charlie lächelt kühl. »Du kommst aus L.A., stimmt’s?«

				»Ja«, sagt Julia. Sie wundert sich nicht, woher Charlie das weiß, aber warum auch? Ihr Umzug stand immerhin auf der Titelseite. Sie ist sicher daran gewöhnt, dass Fremde ihre Lebensgeschichte kennen.

				Sie spielt an der Ecke ihrer Serviette herum, und wir essen alle mehr oder weniger weiter.

				»Und, wie sind die Jungs hier so?«, fragt Julia.

				»Hast du einen festen Freund?«, sagt Olivia.

				»Nicht wirklich. Meine Eltern denken aber schon. Ein Praktikant aus dem Büro meines Dads.« Sie macht eine Handbewegung, als sei allein die Vorstellung schon lächerlich. »Er heißt Paris. Unglaublich, oder?«

				Olivia grinst. »Ich war mal mit einem Typen zusammen, der hieß Belgier.«

				»Der hieß nicht wirklich so«, unterbricht Charlie. »Jedenfalls sind die Jungs hier okay. Wir dulden sie. Na ja, abgesehen von Rose.«

				Charlie zwinkert mir zu, und ich merke, wie ich rot werde. Bitte sag nicht, wie er heißt. Bitte sag nicht, wie er heißt.

				»Wieso, was ist mit dir?«, fragt Julia.

				»Nichts«, sage ich. Ich funkele Charlie wütend an und würde ihr am liebsten gegen das Bein treten.

				»Sie geht mit dem tollsten Typen der Schule aus«, sagt Charlie ungerührt. »Was total ungerecht ist. Er ist so ziemlich der einzig Gute.«

				»Hey!«, wirft Olivia ein.

				»Oh, bitte.« Charlie verdreht die Augen. »Ben ist mein Bruder. Also darf ich ihn auch gut und gerne einen Depp nennen.«

				»Bis jetzt habe ich nur einen gesehen, den ich echt scharf finde«, sagt Julia.

				»Ja?«, sagt Charlie und lehnt sich zu mir. »Len?«, sagt sie augenzwinkernd zu Olivia.

				Julia zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung, wie er heißt. Wir haben uns noch nicht vorgestellt. Sieht aber gut aus. Blaues T-Shirt, khakifarbene Shorts. Toller Körper. Total mein Typ.«

				Ich schlucke. Mühsam.

				Rob hat heute ein blaues T-Shirt an. Und khakifarbene Shorts. Kann es sein, dass sie ihn nach all den Jahren nicht wiedererkannt hat?

				Charlie hat ganz eindeutig nichts kapiert, sie nuschelt etwas davon, dass sie ihn uns zeigen soll. »Du bist hübsch«, sagt sie, während sie Julia mustert, »und unsere Jungs hier sind Idioten. Da wirst du keine Schwierigkeiten haben.«

				Charlie hat eine Regel, was neue Freundschaften betrifft. Sie ist ganz einfach: Sie schließt keine. Keine engen zumindest. Sie ist der Meinung, dass einem echte Freunde nur selten über den Weg laufen, und wenn man sie erst einmal gefunden hat, passt man besser auf sie auf. Sie vertraut neuen Leuten nicht. Es hat fast ein Jahr gedauert, bis sie Olivia voll akzeptiert hat. Mir ist schon klar, dass Charlie Julia nicht besonders warmherzig empfängt, aber ich bin überrascht, dass sie überhaupt so nett ist.

				»Kommst du morgen zum Schulball?«, fragt Olivia.

				Julia schaut von ihrem Sandwich hoch. »Ich wusste gar nicht, dass es einen gibt.«

				Olivia nickt begeistert. »Abgeblättert. Wir organisieren ihn. Wir sind im Schulausschuss.«

				»Wir sind der Schulausschuss«, verbessert Charlie. Man sieht, dass ihr lieber wäre, Olivia würde aufhören zu reden. Uns ist beiden klar, wohin das führt.

				»Wir haben allerdings beschlossen, ohne unsere Freunde hinzugehen«, sagt Olivia.

				»Warum?« Julia sieht abgeschreckt aus, schwer zu sagen, ob das nicht einfach ihr normaler Gesichtsausdruck ist. Irgendwie scheint sie alles leicht beleidigend zu finden.

				»Wir machen einen Mädelsabend?« Olivia guckt Charlie fragend an. Charlie verdreht genervt die Augen. »Jedenfalls«, sagt Olivia, »kannst du gerne mit uns kommen.«

				»Danke.« Julia wirft einen Blick auf Taylor Simsburg, der gerade vorbeiläuft. Was Olivia auffällt und kommentieren will, aber Charlie ist schneller.

				»Hier kommen unsere drei Musketiere«, sagt sie.

				Ben, Jake und Rob steuern auf uns zu. Jake hat seine Baseballkappe auf, der Streit mit Charlie ist praktisch vorprogrammiert. Kappen sind auf dem Schulgelände verboten, und Charlie sagt immer wieder Sachen wie: »Warum kommst du nicht für was in Schwierigkeiten, was sich auch lohnt?«

				Rob hat, wie ich mich richtig erinnert habe, ein blaues T-Shirt und khakifarbene Shorts an, und in dem Moment, in dem er zu sehen ist, quietscht Julia: »Das ist er.« So lebhaft habe ich sie den ganzen Tag noch nicht erlebt. Italien eingeschlossen.

				»Wer?«, sagt Charlie vorwurfsvoll. Bei dreien ist die Auswahl nicht allzu groß.

				»Blaues T-Shirt«, sagt Julia, die ganz eindeutig Charlies Tonfall nicht bemerkt hat. Sie holt einen Lipgloss aus ihrer Handtasche. Ich lege mein Sandwich weg. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mir gleich mein Mittagessen hochkommt.

				Charlie steht der Mund offen, und sie schaut mich an, aber als sie sich wieder gefasst hat und etwas sagen könnte, sind die Jungs schon am Tisch. Julia tupft sich vorsichtig die Mundwinkel mit der Serviette ab. Würde mich interessieren, was ihr Power-Move ist. Aber egal was es ist, ich habe das Gefühl, dass ich ihn gleich sehen werde.

				Zum Glück kommt Rob zu mir, stellt sich direkt hinter mich und legt die Hände auf meine Schultern. Ich lehne meinen Kopf an seinen Bauch und schließe für einen Moment die Augen. So offen habe ich mich mit ihm vor den anderen noch nie gezeigt, aber ich muss Julia klarmachen, dass er vergeben ist. Dass er mir gehört.

				»Das ist Julia«, sagt Olivia zu Ben, der neben sie gerutscht ist und ihr das Essen vom Teller klaut.

				»Du hast echt keine Manieren!«, verkündet Charlie.

				»Erzähl’s Dad«, sagt Ben augenzwinkernd.

				Rob nimmt eine Hand von meiner Schulter und streckt sie Julia entgegen.

				»Das ist ja schon ewig her«, sagt er. »Schön dich wiederzusehen.«

				»Oh mein Gott. Rob?«

				Rob lacht. »Jep, das bin ich.« Seine Stimme ist weich und seine Hand streicht über meinen Arm.

				Sie nickt und beißt sich auf die Unterlippe. Ich schaue sie genau an. Das könnte er sein. Ihr Power-Move, meine ich. Schwierig zu sagen. An ihr ist ziemlich viel, na ja, gewollt. Als hätte sie einen Plan. Und eins ist sie garantiert nicht: überrascht. Sie ist nicht sprachlos, weil Rob ganz eindeutig mit mir zusammen ist. Es ist ihr nicht mal peinlich, dass sie ihn scharf gefunden hat.

				»Wie ist dein erster Tag hier?«, fragt er.

				»Ganz gut, glaube ich«, sagt sie und sieht ihn unverwandt an. »Besser inzwischen.« Sie schaut kurz zu Charlie und mir, um uns zu zeigen, dass sie nicht nur Rob meint. »Hey, gehst du morgen zum Schulball?«

				Ich bin eine Sekunde lang unsicher, mit wem sie redet, aber dann nimmt Rob seine Hand aus meinen Haaren, und ich sehe, wie Julia ihn anstarrt.

				»Denke schon«, sagt er.

				»Geh mit mir.«

				Ich muss mich verhört haben. Sie kann unmöglich Rob, meinen Rob, als Begleitung für den Schulball eingeladen haben. Seine Hand liegt auf meiner Schulter. Wir berühren uns.

				»Ach, komm schon, Rose«, sagt Julia. »Ihr Mädels geht doch zusammen. Leih ihn mir. Ich kenne sonst niemanden. Und wir könnten uns auf den neusten Stand bringen.« Ihr Tonfall hat sich geändert. Sie redet mit mir wie mit einer echten Cousine. Als würden wir uns ewig kennen, und sie wollte sich nur mal eben mein graues Sweatshirt leihen. Und nicht Rob.

				Ich schaue zu Charlie. Sie muss jetzt unbedingt was sagen, irgendwas, aber sie hat Jake die Kappe vom Kopf gerissen und wedelt damit herum. Sie ist unerreichbar, sie könnte genauso gut an ihrem Mathearbeitsplatz sitzen. Olivia flüstert Ben was ins Ohr und kichert. Ich bin allein.

				Rob wird ihr einen Korb geben. Er wird gleich »Tut mir leid. Ich glaube nicht« oder »Du solltest mit den Mädels gehen« sagen. Aber er sagt nichts dergleichen. Ich drehe mich nach hinten, und er starrt sie an. Er sieht anders aus. Verwirrt. So, als kenne er die Antwort nicht. Wie kann er nur die Antwort nicht kennen?

				»Komm schon«, sagt Julia langsam. »Ist doch nur ein Schulball.« Sie beißt sich wieder auf die Lippe.

				»Du solltest echt mit uns kommen«, unterbreche ich. »Das wird lustig, und wir machen uns bei Olivia fertig. Ihr Haus ist so groß wie ganz Texas.« Ich ziehe alle Register, aber Julias Haus ist wahrscheinlich besser ausgestattet als Olivias. Wahrscheinlich reizt sie das nicht übermäßig.

				»Ich will mit Rob gehen«, sagt Julia.

				Was ihr über mich wissen solltet: Ich mag keine Auseinandersetzungen. Ich hatte schon immer Angst, jemanden zu verärgern. Ich mag es lieber friedlich. Was normalerweise ganz in Ordnung ist, was aber auch heißt, dass ich jetzt nicht die geringste Ahnung habe, was ich tun könnte. Charlie ist diejenige, die Leute zurechtweist, diejenige, die keine Schwierigkeiten hat, für sich selbst einzustehen. Und ich? Tja, ich gehe normalerweise hinter ihr in Deckung.

				Ich kämpfe immer noch mit der richtigen Reaktion, als ich Rob hinter mir reden höre. Ein Wort: Klar.

				Klar? So wie ja? Ich muss mich verhört haben. Ich muss das jetzt richtiggestellt bekommen. Ich brauche jemanden, der mir sagt, nein, Rob hat deiner Cousine Julia nicht gerade zugestimmt und wird sie nicht zum Schulball begleiten. Meine Cousine Julia, die findet, dass er scharf aussieht. Meine Cousine Julia, der ich oder auch die Tatsache, dass Rob und ich zusammen sind, vollkommen schnurz ist.

				»Super«, sagt Julia. »Dann ist ja alles geklärt. Ich muss los.« Sie nimmt ihr Tablett. Sie hat nichts davon angerührt. »Ciao«, sagt sie Richtung Tisch. Ich schätze, das ist ihre Standardverabschiedung. Und die werden wir bestimmt noch einige Male zu hören bekommen.

				Charlie winkt ihr abgelenkt zu. Sie schimpft noch immer mit Jake.

				»Bis später«, sagt Julia zu mir. Und dann ein bisschen leiser: »Ich bin froh, dass ich wieder da bin. Ich glaube, das wird ein großartiges Jahr.«

				Charlie hat gestern dasselbe gesagt, und mir kommt es so vor, als wäre das ewig her. Und obwohl ich Rob habe und aus dem Häuschen sein sollte, werde ich die Befürchtung nicht los, dass die beiden falschliegen.

			

		

	
		
			
				Sechste Szene

				»Ich kann wirklich nicht glauben, dass dir das nichts ausmacht«, sagt Charlie gerade.

				Wir sind zusammen bei Olivia und machen uns für Abgeblättert fertig. Wir sind in ihrem Zimmer, es liegen überall Kleider und ausgerissene Seiten von InStyle und Glamour rum. Wir wollen uns inspirieren lassen. Es ist ein totales Chaos, aber das ist egal. Wenn wir gegangen sind, wird höchstens zehn Minuten später wieder alles aufgeräumt sein.

				Bei Olivia ist es mehr wie in einem Hotel als wie in einem normalen Haus. Sie hat ihre eigene Suite mit allem Drum und Dran: Marmorbadezimmer, begehbarer Kleiderschrank und Lounge. Man könnte echt ein ganzes Jahr in ihrem Haus verbringen und müsste nicht vor die Tür gehen. Wir haben das mal ein Wochenende lang ausprobiert, aber Matt Lester hatte dann beschlossen, samstags eine Party zu geben, weshalb wir nicht ganz durchgehalten haben.

				In ihrer Lounge gibt es immer unsere Lieblingssüßigkeiten (Twizzlers, Lutscher und Fruchtgummis), und sie kann auf jedes Fernsehprogramm zugreifen, sodass man jederzeit irgendwelche Filme sehen kann. Wir haben das nicht. Wir haben nicht mal diese privaten Sender. Meine Eltern stehen nicht so auf Fernsehen. Sie haben sich erst Kabel legen lassen, als ich fünfzehn war.

				Heute Abend ist aber keine Zeit, in Twizzlers zu schwelgen. Wir sind spät dran. Wir sollten schon seit einer halben Stunde da sein und beim Aufbauen helfen, und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil wir Lauren hängen lassen. Ich stelle mir gerade vor, wie sie auf dem Schulhof steht, eine Lichterkette hält und sich nach jemandem umsieht, der ihr hilft. Charlies Komm-nie-zu-spät-Regel gilt nicht für Veranstaltungen, aber heute Abend würde ich mir das echt wünschen. Es regt mich auf, und ich ignoriere Charlies Kommentar und frage noch mal, ob ihr jemand geschrieben hat. 

				»Ich dachte, du hättest das gemacht«, sagt Olivia. Sie steht vor ihrem Schminktisch, tupft sich die Lippen und schaut in den Spiegel. Ihre blonden Haare sind gelockt, das Ergebnis einer fünfundsiebzigminütigen Geduldsprobe mit dem Lockenstab. Charlie steht neben ihr und versucht, sie mit der Hüfte wegzuschubsen. Charlie hat ihre Haare hochgesteckt, und ein paar perfekte Korkenzieherlocken fallen anmutig in ihr Gesicht. An den Kanten des Spiegels kleben Fotos von uns seit unserem ersten Highschooljahr. Da ist eins, wo wir in Charlies Garten akrobatikmäßig eine Pyramide bauen. Das war, als wir in San Bellaro eine Cheerleadergruppe gründen wollten. Als Charlie sich weigerte, irgendwelche neuen Mitglieder aufzunehmen, haben wir die Idee allerdings nach nur einer Woche wieder begraben. Es gibt ein paar Fotos von Malibu, und eins von Olivia und Ben, wie sie Eis am Stiel essen. Das muss neu sein. Ich frage mich, wer das gemacht hat.

				Ich nehme mein Handy und schicke Lauren eine Entschuldigung: Sry. Sind zu spät, aber gleich da.

				Ich lege mein Handy weg, nur um es gleich wieder zu nehmen und nachzuschauen, ob sie geantwortet hat. Hat sie nicht.

				»Stimmt aber wirklich«, sagt Olivia. »Du gehst total locker damit um.«

				Ich tue das mit einem Schulterzucken ab und erzähle ihnen dasselbe, was Rob mir gestern erzählt hat. »Sie ist meine Cousine. Er tut mir nur einen Gefallen.«

				»Schöner Gefallen«, sagt Charlie, die sich in ihr rotes Kleid schlängelt.

				»Sie waren auch mal befreundet. Und außerdem hat sie es nicht gewusst«, sage ich.

				»Meinetwegen«, sagt Charlie. »Toll ist das aber nicht.«

				»Er holt sie nicht mal ab«, argumentiere ich. »Und davon abgesehen, sind wir nicht offiziell zusammen.« Zumindest noch nicht hätte ich am liebsten hinzugefügt, was ich aber nicht mache.

				»Na ja, ich dachte irgendwie, heute ist die Nacht der Nächte«, sagt Charlie.

				»Welche Nacht?«

				»Dass du und Rob, du weißt schon.«

				»Oooooh«, sagt Olivia. »Echt?«

				»Nein«, sage ich. »Also bitte. Wir haben uns gerade mal geküsst.« Ich erinnere mich an Robs Lippen, die auf meinen liegen, und werde rot. Eigentlich wollte er gestern Abend noch rüberkommen, aber er musste seinem Vater beim Auto reparieren helfen. Robs Dad ist verrückt nach alten Autos, und die beiden richten sie schon zusammen her, seit Rob ein kleiner Junge war. Ich finde es irgendwie süß, dass die beiden das zusammen machen. Später verkauft sein Dad sie dann. Manchmal sehen wir jemanden damit durch die Stadt fahren. »Da ist noch ein Monteg«, sagt Rob immer. Na, auf jeden Fall war es schon neun Uhr, als sie endlich fertig waren, und Rob musste noch Hausaufgaben machen. Ich weiß, das muss nicht unbedingt was heißen. Aber Rob lässt seinen Vater nie hängen. Und das respektiere ich. Aber ich wüsste schon gerne, was mich heute Abend erwartet. Besonders, weil wir nicht zusammen zum Schulball gehen und seit den paar Küssen an den Klippen nichts weiter passiert ist.

				Aber trotzdem muss ich daran denken, was Charlie gesagt hat. Selbst wenn heute Nacht nichts passiert, was ist, wenn Rob und ich auf eine richtige Beziehung zusteuern? Schätze mal, dass Sex dann dazugehört. Manchmal stelle ich mir vor, wie Rob und ich im Bett liegen, dann hält er mich aber normalerweise einfach nur in den Armen und streichelt meine Haare.

				»Glaubst du, dass Ben das blaue oder das gelbe besser gefällt?«, fragt Olivia. Inzwischen steht sie vor dem Spiegel und hält die beiden Kleider abwechselnd vor sich.

				»Blau«, sagt Charlie. »Er steht auf Blau. Hast du mal sein Zimmer gesehen? Sogar die Bettlaken sind …«

				Sie hält inne und konzentriert sich auf den Spiegel. Olivia schaut weg, und ich sehe, dass sie rot anläuft.

				»Ich mag das blaue«, springe ich ein.

				»Was ziehst du an?«, fragt Charlie.

				Ich zeige zu Olivias Bett, wo mein Kleid liegt. Es ist silberfarben. Ich habe es diesen Sommer mit meiner Mutter in einem dieser Läden am Meer ausgesucht, die immer nach Duftkerzen riechen.

				»Das musst du unbedingt haben«, hatte meine Mutter gesagt, es aus der Auslage geschnappt und mir in die Hand gedrückt.

				Meine Mutter sucht immer Sachen aus, die, na ja, ein bisschen schlampenhaft aussehen. Nicht dass sie will, dass ich nuttig angezogen rumlaufe, bestimmt nicht. Aber sie sagt ständig solche Sachen wie »Du bist nur einmal jung« oder »Der Pulli macht dich viel zu alt«. Charlie findet, dass ich Glück habe. Sie musste sich regelmäßig auf den Schulklos umziehen. Aber das war, bevor ihre Mutter krank wurde. Jetzt kann sie anziehen, was sie will.

				»Ich weiß nicht«, hatte ich meiner Mutter erklärt. »Das ist ganz schön … auffällig.«

				»Genau«, hatte sie erwidert und mich zur Umkleide geschoben.

				Ich wusste, dass wir es kaufen würden, noch bevor ich es anprobiert hatte. Es ist ein Neckholderkleid mit richtig tief ausgeschnittenem Rücken. Es ist kurz, aber nicht zu kurz, und hat einen glänzenden Silberton. Ich habe mich darin nicht wohlgefühlt – albern sogar −, aber je mehr die Verkäuferin und meine Mutter ohhh und ahhh sagten, desto mehr dachte ich, dass ich ja vielleicht doch nicht vollkommen lächerlich darin aussehe. Als ich es dann am Abend zu Hause noch mal mit hellblauen Pumps angezogen habe, fand ich mich auf einmal, ich weiß auch nicht, hübsch. Als wäre ich jemand anderes. Jemand aus einem Film oder einer Zeitschrift. Vielleicht sogar wie Charlie oder Olivia. Ich fühlte mich wie eine Person, die in so ein Kleid gehört. Insgeheim hoffe ich, dass es heute Abend denselben Effekt hat. Und dass Rob es bemerkt.

				Ich lasse es über mich gleiten, und Charlie jubelt.

				»Du siehst echt scharf aus!«, kreischt Olivia. »Rob wird den Verstand verlieren.« Ich verdrehe die Augen, aber im Grunde bin ich ganz kribbelig. Alles ist möglich. Der Abend liegt wie ein Ozean vor mir. Unendlich weit und grenzenlos. So, als könnte ich für alle Zeiten darin treiben.

				»Wir müssen los«, sage ich und schaue kurz auf meine Uhr. Wir sind schon fünfundvierzig Minuten zu spät. Das heißt, bis wir da sind, hat der Ball schon längst angefangen.

				»Wissen wir, wissen wir«, sagt Olivia. Sie rennt in ihrem Zimmer rum und schmeißt ein paar Sachen in ihre winzige Clutch. Charlie steht einfach nur da und lächelt mich an.

				»Was?«, sage ich. »Warum guckst du so?«

				»Nichts«, sagt sie und tut so, als müsse sie das hochwürgen. »Ich bin einfach nur stolz.«

				»Fertig«, sagt Olivia. »Auf geht’s.«

				Wir gehen aus ihrem Zimmer und durchqueren den Korridor Richtung Treppenhaus. Olivias Treppenhaus ist riesig. Von der Decke hängt ein gigantischer Kristallkronleuchter, der bis runter in die Eingangshalle reicht. Die Treppe ist wie so eine, die man an seiner Hochzeit gerne hinunterschreiten möchte. Charlie zelebriert unseren Auftritt, nacheinander folgen wir Olivia in die Küche, unsere Absätze klackern über den Marmorboden.

				»Sie kommen«, ruft ihr Stiefvater. Er und Olivias Mutter jagen Olivias kleine Brüder um den Tisch. Ihre Mom schaut hoch und grinst uns erschöpft an. Einer von Olivias kleinen Brüdern, Josh, stürzt sich auf Olivia.

				»Wenn du mich anfasst, bring ich dich um!«, ruft Olivia, aber sie hat sich schon runtergebeugt, um seine Umarmung zu erwidern. »Lass deine Hände einfach da, wo ich sie sehen kann«, sagt sie und wuschelt ihm durch die Haare.

				»Ihr drei seht umwerfend aus«, sagt Olivias Mutter. »Gabe, wo hast du den Fotoapparat hingelegt?« Olivias Vater schnappt ihn sich von der Arbeitsplatte und winkt uns aus der Küche.

				Olivias Mom stellt uns vor der Haustür auf. »Eins, zwei, drei, bitte lächeln«, sagt sie. Sie hat ein Bein ausgestreckt, damit Drew nicht zu uns stürmt, und einen Arm auf die Schulter von Olivias Stiefvater gelegt. Das ist ein beeindruckender Balanceakt.

				Charlie stemmt ihre Hand in die Hüfte und streckt ihren Ellbogen raus, Olivia bewegt ihre Schultern, und ich stehe wie immer zwischen den beiden und weiß nicht, was ich machen soll. Ich habe keine spezielle Fotopose so wie sie.

				»Wenn man seine Hand auf die Hüfte legt, sieht man viel schlanker aus«, sagt Olivia durch die Zähne.

				Bis ich kapiere, was sie sagt, zieht Charlie mich schon nach draußen, und wir drängen uns in Big Red.

				»Viel Spaß. Und passt auf euch auf«, ruft Olivias Mutter uns nach.

				Als wir ankommen, sind schon alle im Hof. Lauren hat zwar nicht auf meine SMS geantwortet, aber sie winkt uns unbekümmert zu. Sie hat ein lavendelblaues Trägerkleid an, das ihre schmalen Schultern zur Geltung bringt. Ihre rotblonden Haare sind zu einem Knoten zusammengenommen.

				»Tut mir so leid«, sage ich. »Können wir noch helfen?«

				Sie winkt ab. »Nein«, sagt sie. »Wirklich, keine große Sache. Es ist alles vorbereitet.«

				Sie hat ganze Arbeit geleistet. Der Hof wird gesäumt von funkelnden Lichtern und Lampions. Über den Bäumen verteilt sich gold- und silberfarbenes Lametta, und Blumengirlanden zieren den Laubengang. Es erinnert mich an Ein Sommernachtstraum, ein Stück, das ich mit meiner Mom in L.A. gesehen habe, als ich zehn Jahre alt war. Ich hatte nicht wirklich viel verstanden, aber ich weiß noch, dass die Kulisse wie aus einem Märchenland aussah. Irgendwie magisch.

				Schüler laufen umher und trinken Apfelsaft aus Sektflöten. Es ist nicht einfach nur ein weiterer Schulball. Es ist verzaubert, wichtig, als würde hier heute Abend vielleicht etwas Ungewöhnliches passieren.

				Ich entdecke Jake, Ben und Rob zusammen mit Charlie und Olivia an dem Tisch, an dem die Bowle ausgeschenkt wird. Rob hat ein Jackett an, was er sonst nie macht. Er zieht die ganze Zeit die Ärmel nach unten. Es ist fast schon wieder süß, wie unwohl er sich fühlt. Julia habe ich noch nirgends gesehen. Wahrscheinlich ist sie noch nicht da.

				Während ich mich mit Lauren unterhalten habe, haben Charlie und Jake schon wieder zu streiten begonnen, und Ben und Olivia sehen aus, als würden sie sich jeden Moment küssen. Sie macht ihren Power-Move – Brust raus und räkeln –, und er legt seine Arme um ihren Rücken.

				Ich schaue zurück zu Rob. In seinem Jackett und seiner grauen Hose sieht er richtig gut aus. Unter dem Jackett blitzt ein rosa-weiß kariertes Hemd hervor. Ich mag das total gern, aber er zieht es sonst nie an.

				Ich würde am liebsten rübergehen und meine Arme um ihn legen, aber dann fällt mir ein, dass er ja eigentlich gar nicht mit mir da ist. Ich habe mir verboten, richtig darüber nachzudenken. Ich hoffe einfach, dass sie erst gar nicht auftaucht.

				Als ich über den Hof laufe, läuft »Kokomo« von den Beach Boys.

				»Wisst ihr, ich glaube, ich war schon an allen Orten aus dem Lied«, sagt Olivia. Sie zählt einen nach dem anderen an ihren Fingern ab, sobald sie im Lied auftauchen. »Jep, alle sieben.«

				»Du bist so ein Snob«, sagt Charlie. Ben findet wohl, dass das für sie spricht, er nimmt Olivias Hand und küsst sie. Sie kichert.

				Ich merke, wie Rob mich ansieht, und zwinge mich, nicht zurückzuschauen. Noch nicht. Sobald ich nämlich den Mund aufmache, werde ich einfach nur wieder Rosie sein. Aber im Moment genieße ich es, dass mein Kleid für mich spricht.

				»Wow«, sagt er. Er kommt neben mich und streicht mit seiner Hand über meinen Arm. »Du siehst umwerfend aus.«

				»Gefällt’s dir?« Ich lasse meine Hände nach unten fallen und spiele mit dem Stoff. Durch Robs Hand auf meinem Arm fühle ich mich ein bisschen wackelig. Als hätte ich was getrunken oder so, dabei bin ich stocknüchtern.

				»Du siehst klasse aus«, sagt er.

				»Und wo ist Julia?«, frage ich bleiläufig und sehe, wie er sein Gesicht verzieht.

				»Keine Ahnung«, sagt er. »Hab nicht mehr mit ihr gesprochen.«

				»Oh.«

				»Rosie, ich habe dir doch gesagt, dass das keine große Sache ist. Ich mache das für dich.«

				Er zieht mich so nah zu sich wie bei den Klippen. Es fühlt sich gut an, sicher. Seine Nähe entspannt mich. »Wir können damit leben, oder?«

				»Ja«, sage ich und rücke näher zu ihm.

				»Gut. Nämlich egal, mit wem ich hier heute Abend theoretisch verabredet bin, tanzen möchte ich mit dir.«

				»Kitsch lass nach«, sage ich, »aber ich glaube dir.«

				Er schlägt sich mit der Hand auf die Brust. »Nur für dich.«

				»So, Romeo«, sagt Charlie. »Tanzt ihr jetzt mal, oder was?«

				Es kommt ein neues Lied, und wir hören die ersten Töne von »Walking on Sunshine«. Charlie war der Meinung, dass zu dem Herbstmotto gut alte Lieder passen würden. »Wie ein Rückblick«, sagt sie. Ich habe das Lied schon immer gemocht. Es erinnert mich an den Sommer und daran, dass ich jung bin, und als Rob meine Hand packt und mich auf der Tanzfläche herumwirbelt, verfliegen sofort alle Gedanken an Julia.

				Es ist dunkel, und als Rob mich wieder und wieder dreht, sehe ich das Licht der Lampions als Zickzackstrahlen über den Hof gleiten. Ich fühle mich wie auf einer Schiffschaukel in einem Vergnügungspark, als würde die Welt sich eine Million Mal pro Minute drehen, und doch gebe ich mich dem Augenblick vollkommen hin. Die Dinge bewegen sich so schnell, dass es aussieht, als stünden sie vollkommen still. Paradox im schönsten Sinn.

				Charlie und Jake scheinen für den Moment miteinander auszukommen, und Olivia klebt an Ben, sie tanzen viel zu langsam für das Lied. Ich merke, dass ich wie ein Honigkuchenpferd grinse, und fange an zu lachen. Er ist perfekt, dieser Augenblick. So vollkommen und wunderbar, dass ich ewig bleiben möchte.

				Das Lied verklingt, und Rob dreht mich ein letztes Mal. »Schön getanzt, Rosie«, sagt er. Wir sind beide etwas außer Atem.

				Mein Kleid ist gefährlich weit nach oben gerutscht, und meine Haare sind feucht, ein paar haben sich in meinem Nacken verknotet. Wir sind gerade mal angekommen, und ich fühle mich jetzt schon wie nach drei Stunden Sport. Ich muss mich frisch machen.

				»Ich verschwinde mal kurz«, sage ich Rob.

				»Ich werde auf dich warten«, sagt er, zieht mich zu sich und küsst mich sanft auf die Wange. Er ist ein klein bisschen verschwitzt, und sein Kuss ist feucht. Als ich fortgehe, lege ich aber trotzdem die Hand auf die Stelle, die seine Lippen gerade berührt haben. Es ist perfekt. Dieser Abend entwickelt sich besser, als ich es mir je hätte vorstellen können.

				Auf der Toilette sind ein paar Frischlinge, und als sie mich sehen, hasten sie davon. Es ist komisch, wenn man sich daran erinnert, als man selbst so war – klein und unsicher. In meinem Kleid und nach Robs Kuss kommt mir das wie Jahrzehnte her vor.

				Ich bin alleine auf der Toilette und stehe vor dem Spiegel. Mir ist schwindelig, vielleicht sollte ich mich besser setzen, aber ich bin so aufgeregt, dass ich nicht mal still stehen kann. Du bist schön, hat Rob gesagt, und hier und jetzt glaube ich das erste Mal, dass er recht haben könnte. Ich betrachte das Mädchen mit dem silberfarbenen rückenfreien Kleid und fühle mich schön. Ich war so dumm mit meiner Angst, dass es zwischen uns nicht klappen könnte. Wie konnte ich nur einen zweiten Gedanken an diese Julia-Sache verschwenden. Es ist Rob. Und ich. Und als er mich geküsst hat, hat es sich richtig angefühlt. Ich habe mich in seiner Nähe so wohlgefühlt.

				Immerhin war es Rob, der hinter mir hergefahren ist, als ich die Stützräder von meinem Rad geschraubt habe. Er war derjenige, der mir für meine verschwollenen Augen eine Sonnenbrille gekauft hat, als ich bei uns im Garten Tomatenpflanzen hochgebunden habe und auf ein Wespennest gestoßen bin. Er war derjenige, der in der fünften Klasse im Sommercamp jeden Tag im Schwimmbecken mit mir geübt hat, damit ich endlich von der roten in die orangefarbene Schwimmgruppe aufrücken konnte. Er war da, als unser Hund Sally gestorben ist. Er war derjenige, der auf eine Beerdigung bestanden und sogar ein Gedicht geschrieben hat. »Sally lief meist dallidalli. Sie starb heute. Das ist traurig, Leute.« Er war derjenige, der mich getröstet hat, als ich letztes Jahr mit Charlie einen Riesenkrach hatte und ich überzeugt war, dass wir nie mehr befreundet sein würden. Er war derjenige, der wusste, dass alles wieder gut werden würde.

				Er weiß, dass Twizzlers meine Lieblingssüßigkeit ist, und dass ich bis zur fünften Klasse gedacht habe, mein zweiter Vorname würde anders geschrieben werden. Er ist Rob. Und die Tatsache, dass ich ihn schon immer kenne und dass er mich kennt, wirklich kennt, beweist, dass wir füreinander bestimmt sind. Dass er der Einzige ist. Und das Erstaunlichste daran ist, dass er jetzt da draußen steht und auf mich wartet.

				Mein Körper kribbelt vor Aufregung. Ich spüre es von den Fingern bis in die Zehenspitzen. Vielleicht ist das heute unsere Nacht. Es gibt keinen anderen, den ich dabei lieber an meiner Seite hätte, und wie ich hier so stehe, kann ich mir viel mehr vorstellen als Robs Hand in meinen Haaren. Charlie hat recht. Das wird das absolut tollste Jahr. Und nächstes Jahr sind Rob und ich beide in Stanford. Plötzlich liegt mein Leben wie ein roter Teppich ausgerollt vor mir. Ich muss nur noch einen Fuß daraufsetzen.

				Zitternd trage ich noch etwas Lipgloss auf, streiche mein Kleid glatt und gehe den Laubengang entlang. Ich bin unbesiegbar. Wie Beyoncé in diesem Musikvideo. Als hätte ich meine höchstpersönliche Windmaschine vor mir stehen.

				Ich höre die Klänge eines langsamen Lieds. Es ist aus dem Film Ghost – Nachricht von Sam. Der Refrain ist was mit »Oh, my love, my darling«. Normalerweise mag ich langsame Lieder nicht so, aber ich stelle mir vor, wie ich gleich in Robs Armen liegen werde, wie er mich fest umschlungen hält und mein Kopf an seiner Schulter ruht. Ich gehe so schnell, dass ich kaum merke, wie ich in jemanden reinlaufe. »Entschuldigung«, sage ich ohne hochzuschauen.

				»Warte mal kurz.« Len legt seine Hand auf meinen Arm und hält mich auf.

				»Äh, hallo«, sage ich und schüttele seine Hand ab.

				»Ich habe nach dir gesucht«, sagt er.

				»Hat es in der Wüste geschneit?«

				Er legt den Kopf schief. »Ja, hat es«, sagt er. »Ist doch mal eine schöne Abwechslung zu der Bruthitze hier.«

				»Kann ich dir irgendwie helfen?«, frage ich ungeduldig. Ich will zu Rob. Ihm unbedingt endlich sagen, dass ich mit ihm zusammen sein will.

				Len zuckt mit den Schultern. »Helfen? Nee. Ich wollte nur wissen, was mit deinem Freund los ist.«

				»Meinem Freund?«

				»Hör auf zu schauspielern. Ich habe die Fummelei gesehen.«

				Wir haben uns nicht befummelt, oder? »Da gab es keine Fummelei.«

				»Weißt du was, du hast recht. Das war nichts im Vergleich zu dem, was jetzt abgeht.« Er zeigt über den Schulhof.

				»Da oben?«

				»Sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

				Er salutiert mit zwei Fingern, steckt die Hände in die Hosentaschen und geht rückwärts weg.

				»Wovon redest du überhaupt?«

				»Er ist ein Idiot«, sagt Len und dreht sich um. »Ich hab’s dir zuerst gesagt.«

				»Wer?«, murmele ich schwer von Begriff, aber er ist schon im Laubengang verschwunden, und falls er mich gehört hat, wollte er nicht antworten.

				***

				Ich schaue über den Hof. Charlie und Jake wiegen sich im Takt, obwohl es ein bisschen so aussieht, als würde Charlie führen. Ben und Olivia stehen verknotet in einer Ecke. Man kann beim besten Willen nicht mehr sagen, welcher Arm und welches Bein zu wem gehört. Rob habe ich noch nicht entdeckt, aber mir ist auch immer noch schwindelig. Da kann man nur schwer fokussieren.

				Ich schlängele mich durch die Leute auf der Tanzfläche. Pärchen, die sich im Takt wiegen. Matt und Lauren halten sich eng umschlungen, und ich frage mich kurz, ob sie vielleicht zusammen sind. Wahrscheinlich sind schon seltsamere Dinge passiert.

				Ich stehe mitten auf der Tanzfläche, als ich instinktiv hochgucke. Und als ich das tue, weiß ich, was Len gemeint hat.

				Über dem Laubengang gibt es einen kleinen Balkon, der früher zum alten Herrenhaus gehört hat. Die Schule hat ihn behalten, obwohl er keinen praktischen Nutzen hat. Er ist winzig, vielleicht zwei mal einen Meter, und er ist mit Efeu bewachsen.

				Rob ist dort oben. Seine braunen Haare fallen ihm leicht über die Augen, und sein Hemdkragen ist geöffnet. Er wiegt sich im Takt der Musik, genau wie ich es mir vorgestellt habe. Er sieht gut aus und stark und verführerisch, und ich wünsche mir so sehr wie noch nie, dass ich in seinen Armen liege. Es gibt nur ein Problem: Da liegt schon jemand anderes.

				Er hält sie. Seine Arme umfangen sie, und ihr Kopf lehnt an seiner Schulter. Sie wiegen sich langsam, so langsam, dass es aussieht, als würden sie sich gar nicht bewegen. Das Mädchen in seinen Armen sollte ich sein, aber das bin ich nicht, nicht einmal annähernd. Das Mädchen, mit dem er dort so vertraut tanzt, ist niemand anderes als Julia.

				Da ist etwas an der Art, wie er sie hält, das mich vor Schreck erstarren lässt. Es ist nicht freundschaftlich, und es ist nicht bloß vorgespielt. Er hält sie, als wäre sie ein Blatt, das jeden Moment davongeweht werden könnte. In seinen Armen sieht sie aus wie eine Ballerina, ganz klein und zart und zerbrechlich. Und dann sehe ich, wie er sich zu ihr lehnt und an ihrem Haar schnuppert, und mir verschlägt es den Atem. Ich stehe einfach da und starre sie mit offenem Mund an. Sie sind sich so nah, so nah, dass nicht einmal eine Feder zwischen ihnen Platz hätte.

				Ich blinzele, aber sie stehen immer noch da. Sie nimmt ihre Hand nicht von seiner Schulter. Und er nimmt seine Hände nicht von ihrem Rücken. Sie könnten Statuen sein, so still wie sie beieinander stehen.

				Sieht das noch jemand außer mir? Olivia und Ben bedecken sich noch immer mit Küssen, und ich kann Charlie nirgends entdecken. Plötzlich wünsche ich mir verzweifelt, dass sie es nicht erfährt. Ich will, dass das überhaupt niemand weiß. Ich will, dass es die letzten achtundvierzig Stunden nicht gegeben hat, damit ich diese Demütigung nicht ertragen muss. Ich will so weit wie möglich von hier wegrennen und nie mehr daran zurückdenken. Ich will die Zeit zurückdrehen. Ich will tausend andere Sachen lieber als hier stehen und ihnen zusehen.

				Schließlich wende ich meinen Blick von ihnen ab, und Lens Gesicht gerät in mein Blickfeld. Er schaut mich an, und ich erwarte ein Grinsen oder dass er die Augen verdreht, aber er macht nichts dergleichen. Er schaut einfach weg.

				Und dann ist Charlie da. Ihre Frisur hat sich aufgelöst, und die Haare hängen um ihr Gesicht wie die Zweige einer Trauerweide. Charlie hat sie auch gesehen, und als sie mich anguckt, spiegelt ihr Gesicht meines wider. Sie ist mit zwei Schritten bei mir, und ich spüre, dass sie meine Hand nimmt. Sie drückt sie zweimal, so wie damals an unserem ersten Highschooltag im Auto, als ich so aufgeregt war. So wie sie es immer macht, wenn alles ein bisschen viel wird. Es ist ihre Art, »Ich bin hier« zu sagen.

				Und dann, sie hält noch immer meine Hand, führt sie mich fort. Weg von der Tanzfläche, durch den Laubengang, vorbei am Copper House und raus zum Parkplatz. Sie schließt die Tür auf und hilft mir, in Big Red zu steigen. Und als wir endlich vom Parkplatz fahren, fange ich an zu weinen.
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				Erste Szene

				Ich wache noch vor meinem Wecker auf. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Nacht oder das Wochenende überhaupt richtig geschlafen habe. Ich war mehr oder weniger in einem Dämmerzustand und hatte gehofft, es würde sich etwas ändern, wusste aber gleichzeitig, dass es das nicht würde. Meine Brust tut weh, oder ist es mein Herz? Schwer zu sagen. Alle reden ja ständig über »gebrochene Herzen«, aber das sind wirklich echte Schmerzen. Während ich im Bett liege und auf das Klingeln des Weckers warte, drücke ich die Hände aufs Herz. Wenn ich fest genug draufdrücke, verhindere ich ja vielleicht, dass die Stücke auseinanderfallen.

				»Charlie ist da«, ruft meine Mom.

				Wieder unverschämt früh. Als ich dann aber auf meine Uhr schaue, ist es schon 7:10 Uhr. Wir sind zu spät. Ich habe keine Ahnung, ob mein Wecker geklingelt hat. Vielleicht habe ich ihn ja gar nicht gestellt.

				»Komme gleich.« Ich springe aus dem Bett und schlüpfe schnell in die Jeans von gestern. Ich ziehe ein weißes Top und eine blaue Strickjacke an, die über meinem Schreibtischstuhl hängt.

				Ich bin Charlies Anrufen und ihren Nachrichten aus dem Weg gegangen. Olivias auch. Ich weiß einfach nicht, was ich ihnen sagen soll, und ich habe keine Lust mir anzuhören, wie leid ihnen das alles für mich tut. Besonders, weil ich nichts von Rob gehört habe. Er hat nicht angerufen und rübergekommen ist er auch nicht. Ich glaube, dass er sich nicht entschuldigen wird, weil das, was am Freitagabend passiert ist, der Anfang von etwas Neuem ist. 

				Das Schlimmste aber ist, dass ich nicht mal sagen kann, ob er an diesem Wochenende überhaupt zu Hause war. Ich bin Freitagabend fast bis zum frühen Morgen aufgeblieben, einfach damit ich weiß, ob er nach Hause kommt. Was er nicht getan hat. Keine Autoreifen auf dem Kies. Kein Schlafzimmerlicht. Nichts.

				»Alles in Ordnung?«, fragt Mom, als ich mich in die Küche schleppe. Wahrscheinlich sehe ich schrecklich aus. Ich habe meine Haare seit Freitag nicht gewaschen, und heute Morgen konnte ich mich nicht aufraffen, nach meiner Kosmetiktasche zu suchen.

				»Ja«, sage ich.

				»Sicher? Du warst so still.« Sie stemmt ihre Hände in die Hüften und schaut mich prüfend an, so wie sie das immer macht, wenn sie weiß, dass ich nicht die Wahrheit oder zumindest nicht die ganze Wahrheit sage. Es wundert mich, dass sie das überhaupt mitbekommen hat. Sie und Dad haben sich das Wochenende über fast die ganze Zeit in sein Arbeitszimmer zurückgezogen und getuschelt.

				»Keine Sorge«, sage ich betont munter und gebe ihr einen kleinen Kuss auf die Wange.

				»Und ich, bin ich aussätzig?« Mein Dad sitzt am Küchentresen und tippt mit dem Zeigefinger auf seine Wange. Ich geh zu ihm, und er zieht mich in seine Umarmung. »Zeig’s ihnen, Süße«, flüstert er mir zu. Es gibt keinen Grund, dass er mir das heute sagt, aber überraschen tut mich das nicht. Er weiß immer, wenn etwas nicht stimmt und wie er mir helfen kann. Und heute wünsche ich mir mehr als alles andere, ich könnte wieder ein kleines Kind sein, dem es genügt, wenn sein Vater es Süße nennt, und schon ist die Zeit zurückgedreht, und alles, was schiefgelaufen ist, ist wieder in Ordnung. Stattdessen zwinge ich mich zu einem Lächeln, stibitze meinem Dad einen Schluck Kaffee und gehe zu Charlie, die im Auto wartet und hupt.

				Olivia sitzt hinten und hat ihre Arme um den Beifahrersitz geschlungen. Schon das zweite Mal in einer Woche. Das ist bestimmt ein neuer Rekord.

				»Hallo«, sage ich. »’tschuldigung, dass ich zu spät bin.« Ich rutsche auf den Sitz und schnalle mich an. Vielleicht spielen ja alle mit, wenn ich mich ganz normal verhalte.

				»Wie geht es dir?«, fragt Charlie. Sie hat sich zu mir gedreht und sieht mich ernst und gefasst an. Ich hatte erwartet, dass sie sauer ist, weil ich das ganze Wochenende nicht reagiert habe, oder zumindest weil ich heute Morgen zu spät dran bin, aber falls sie es ist, dann zeigt sie es nicht.

				»Ähm, gut. Fahren wir?«

				Charlie schaut kurz zu Olivia.

				»Er ist ein Arschloch«, sagt Olivia.

				»Sie ist ein Miststück«, sagt Charlie.

				Ich zucke mit den Schultern. »Ist schon in Ordnung.«

				»Es ist nicht in Ordnung!«, sagt Charlie. Sie hat diesen Ton an sich, den sie immer kurz vor einem Streit mit Jake hat. Ich habe plötzlich das dringende Bedürfnis, aus diesem Auto zu fliehen. Zurück nach Hause zu rennen, mich unter meiner Bettdecke zusammenzurollen und einfach nie wieder hervorzukommen.

				»Er war ja nicht mein fester Freund oder so«, sage ich.

				»Was?!«, unterbricht mich Olivia. »Das ist total unfair.«

				»Aber es stimmt«, sage ich. »Wir waren nicht wirklich offiziell zusammen. Und sie war mit ihm verabredet und …«, murmele ich schon kleinlauter und schaue aus dem Fenster. Wir rollen aus unserer Einfahrt. Im Rückspiegel sehe ich, dass meine Eltern am Eingang stehen. Mein Vater streckt die Hand nach der Verandalampe aus, und meine Mutter stützt ihn am Rücken, damit er nicht das Gleichgewicht verliert. Als wir wegfahren, richte ich meine Augen ganz bewusst nur auf unser Haus. Ich schaue nicht nach links zu Rob.

				»Also, ich finde, dass sie schon ein Miststück war, als sie gefragt hat, ob sie zusammen hingehen«, sagt Olivia, »aber das jetzt ist wohl echt der Hammer! Ihn küssen? Sie ist deine Cousine.«

				Sie haben sich geküsst?

				»Wir haben’s verstanden«, sagt Charlie. Ich merke, dass sie kurz zu mir schaut, aber ich richte meinen Blick auf die vorbeiziehenden Bäume. Klar haben sie sich geküsst. Als wir gegangen sind, haben sie ja praktisch aneinandergeklebt. Aber wenn ich mir vorstelle, dass seine Lippen auf ihren gelegen haben, fühlt es sich so an, als hätte jemand meinen Magen durch meinen Bauchnabel herausgesaugt und mir das Ganze dann zurück in meinen Hals gestopft.

				»Ist schon in Ordnung«, zwinge ich mich zu sagen. »Ehrlich.«

				Danach sagt niemand mehr groß etwas. Bis auf die Musik, die gleichmäßig aus den Lautsprechern rieselt, fahren wir schweigend weiter. Es ist irgendwas Tiefes, Dumpfes, das ich nicht kenne.

				Als Charlie mit Matt, ihrem Freund in der zehnten Klasse, Schluss gemacht hat, der auch noch der erste Kerl war, mit dem sie geschlafen hatte, war das echt schlimm. Sie hörte mindestens eine Woche lang dauernd diese beschissenen R-’n’-B-Liebeslieder auf Endlosschleife. Und dabei hat sie ihn, glaube ich, nicht einmal geliebt. Sie hat mal gesagt, dass er Arzt werden will, was ihr gefallen hat, aber das war das einzige Mal, dass sie irgendetwas über ihn erzählt hat, neben der Tatsache, wie er in einem Pullover aussieht. 

				In Wahrheit fühle ich mich gedemütigt und verraten. Wie kann Rob nur da stehen und sie umarmen, wenn er ein paar Nächte vorher noch mich im Arm gehalten hat? Die ganze Schule hat sie zusammen gesehen. Gesehen, wie sie getanzt und sich geküsst haben. Und was bin dann ich? Die abgelegte Affäre? Die Idiotin, die geglaubt hat, ihr bester Freund wolle ihr fester Freund werden? Und die gehofft hat, ihre Cousine wolle ihre Freundin sein und keine falsche Schlange?

				Als wir auf den Parkplatz fahren, gebe ich mir größte Mühe und halte nicht nach Robs Auto Ausschau. Ich will ihn nicht sehen. Ich habe Angst, dass ich sonst entweder zusammenbreche oder ihn anbettle, dass er sich’s noch mal anders überlegt, oder aber etwas sage, das ihn endgültig aus meinem Leben vertreibt. Ich will, dass er wegbleibt, aber gleichzeitig will ich ihn bei mir haben. Das ist das Schlimmste. Ich will tatsächlich, dass er mir hilft und alles wieder gut wird. Ich brauche ihn, damit alles wieder gut wird. Er ist der Einzige, der mir helfen kann. Wenn es Probleme gibt, Rob regelt das schon. Ich brauche ihn, damit er auch das hier regelt. Er könnte sich als Trottel beschimpfen, vielleicht sogar selbst ohrfeigen und dann zu mir zurückkehren.

				Olivia macht Anstalten zu Ben rüberzugehen, der wieder ihr Auto hatte und jetzt auf sie wartet, aber Charlie hält sie am Riemen ihrer Tasche fest, und wir drei gehen mit Ben im Schlepptau zur Schülerversammlung.

				Aber wegen mir sind wir natürlich zu spät. Die Versammlung hat schon längst angefangen, und die Oberstufenplätze können wir vergessen. Wir müssen doch tatsächlich mit den Stehplätzen vorliebnehmen. Hier haben wir noch nie gestanden, kein einziges Mal, und alles, was an diesem Tag nicht stimmt, verfestigt sich in der Tatsache, dass ich keinen Platz habe. Dass ich aus meinem bisherigen Leben rausgeworfen worden bin.

				Ich entdecke Rob auf seinem üblichen Platz auf der anderen Seite der Aula, und mein Magen dreht sich so heftig, ich glaube, ich muss mich übergeben. Ich hasse mich, weil ich noch immer finde, dass er perfekt aussieht. Jeans und grünes T-Shirt, das mit dem Baum, das ich so gerne mag. Und kurz denke ich, dass er es vielleicht für mich angezogen hat, dass er es heute Morgen bei der Kleiderwahl gesehen und an mich gedacht hat. Dass er es anhaben wollte, wenn er mir sagt, dass der Freitagabend ein Fehler war, dass er Julia nur nachgegeben hat, und wohin ich verschwunden bin, nachdem wir getanzt haben.

				Aber dann weiß ich, das wird nie passieren. Schwarzer Rock, bonbonrosafarbenes Top. Neben ihm sitzt Julia.

				Charlie legt den Arm um mich. Olivia steht mit verschränkten Armen an meiner anderen Seite, und Ben hinter ihr. Sie flankieren mich wie lebende Schutzschilde.

				Rob kann mich aus seiner Position nicht sehen, mir wäre lieber, wenn er es könnte. Jetzt kann ich ihn so lange und unverwandt anstarren, wie ich will. Er flüstert ihr etwas zu, und sie lacht, dann legt sie einen Finger auf die Lippen, damit er ruhig ist. Aber sie macht das so gewollt süß, damit jeder weiß, dass sie es eigentlich gar nicht ernst meint. Dass er sich gerne bis in alle Ewigkeit um sie bemühen darf. Selbst wenn sie ihn zurückweist, suggeriert sie ihm, dass er weitermachen soll. Vergesst das Auf-die-Lippe-Beißen. Das hier ist ihr Power-Move.

				Er lehnt sich so nah zu ihr, dass ich mich nur schwer zusammenreißen kann, um nicht rüberzurennen und sie auseinanderzureißen. Ein Teil von mir will das. Ein Teil von mir will kämpfen. Ihm sagen, dass er mich nehmen soll. Ihm sagen, dass er damit aufhören soll, die letzten drei Tage löschen und einfach zu mir zurückkommen. Ich werde langsam immer unwichtiger, zum Hintergrund, wie ein Haus im Rückspiegel. Ich spüre, wie ich kleiner und kleiner werde, wie ich schrumpfe, und als Mr Johnson uns »Einen schönen Tag« wünscht, glaube ich, dass ich schon verschwunden bin.

				Und dann ist die Versammlung vorbei, und die Schüler schnappen sich ihre Taschen und verlassen die billigen Plätze. Wir werden fast niedergetrampelt und zur Seite geschoben. Olivia brüllt »Auuu!« und drückt zurück, aber ich lasse mich einfach nach draußen schieben.

				Ich bin wie ein Kieselstein im Fluss – klein, glatt und dabei unterzugehen. Ich bin wahrscheinlich nicht mal schwer genug, damit ich am Boden liegen bleibe. Die Strömung stößt mich weiter.

				Eine Hand legt sich auf meine Schulter, und ich drehe mich um. Es ist Charlie, und sie vergräbt ihr Kinn in meine Haare. »Keine Sorge. Sie wird so was von untergehen.« Ich wünschte, es gäbe wirklich etwas, um das sicherzustellen. Dass es sie irgendwie auseinandertreibt, wenn alle sie ignorieren. Mindestens. Am besten, das wäre alles gar nicht passiert. Sie hätte ihn nie gefragt. Er hätte nie Ja gesagt. Und ich hätte nicht so lange gebraucht, bis mir klar wurde, dass er derjenige ist, mit dem ich zusammen sein will.

				»Ist schon in Ordnung.«

				»Es ist nicht in Ordnung«, sagt Charlie wieder.

				»Hör mal, ich komme noch zu spät zu Analysis.« Ich winde mich aus ihrem Griff. »Wir treffen uns dann beim Essen?«

				»Okay«, sagt Charlie und schaut mich prüfend an, als wolle sie etwas aus meinem Gesicht lesen. »Hey, Rosie«, sagt sie. Der Klang meines Spitznamens irritiert mich. Rob ist normalerweise der Einzige, der mich so nennt.

				»Ja?«

				»Alles wird gut«, sagt sie entschieden und als müsse sie sich genauso überzeugen wie mich.

				»Weiß ich«, sage ich, was aber nicht stimmt. Für mich fühlt es sich zum ersten Mal so an, als würde nicht alles wieder gut. Als wäre etwas sehr, sehr schiefgelaufen. Als hätte sich jemand in den Lauf der Dinge, in die natürliche Ordnung eingemischt. Als ich mich zum Matheraum schleppe, denke ich ständig: So war das nicht geplant.

				Der Tag vergeht lächerlich langsam, als würde er sich extrem Zeit lassen. Irgendwie passiert alles wie in Zeitlupe. Ich falle zurück, schlage aber nie auf. Ich frage mich, ob das von jetzt an immer so sein wird. Ob ich für immer in der Highschool feststecken werde. 

				Bio ist noch schlimmer als letzte Woche. Mrs Barch schreibt gleich zu Beginn der Stunde einen unangekündigten Test, für den ich mich überhaupt nicht vorbereitet habe, weil ich das ganze Wochenende trübsinnig herumgehangen habe, als ob jemand gestorben wäre.

				Ich weiß praktisch keine Antwort auf irgendeine der Fragen. Ich bin eingeklemmt zwischen Lauren, die eifrig vornübergebeugt dasitzt und sich systematisch durch die Aufgaben arbeitet, und Len, der rege vor sich hin kritzelt, als wolle er mir auf die Nerven gehen. Ich fühle mich mehr als jämmerlich. Wenn selbst der Klassenclown das mit links schafft.

				Das ist aber noch längst nicht das Schlimmste. Als wir fertig sind, muss Mrs Barch noch etwas erledigen, und wir sollen uns gegenseitig korrigieren. Da es sich um einen AP-Kurs handelt, sollen wir uns bitte objektiv bewerten. »Benutzt euren Gerechtigkeitssinn.« Und ich muss den Test natürlich mit Len tauschen, er ist nun mal mein Arbeitspartner.

				Er grinst mich mal wieder schief an und reibt sich die Hände. »Gib schon her, Rosaline.«

				Er wirft mir seinen großzügig rüber, so wie Charlie mir mittags immer die Wasserflasche zuwirft. Ich gehe den Test durch. Überraschenderweise ist seine Schrift ziemlich ordentlich und seine Lösungen sind wohl durchdacht.

				»Seit wann strengst du dich denn so an?«, frage ich und halte den Test hoch.

				Er zuckt mit den Schultern. »Mir war dieses Wochenende nach Lernen.«

				»Klar. Sicher. Du hattest einfach Lust drauf.«

				Er grinst. »Warum so melancholisch?«

				»Weil Mrs Barch mein Leben zerstört«, murre ich.

				»So schlimm ist sie gar nicht«, sagt er und klopft mir auf den Rücken. »Weißt du, dass sie auch Schauspiel unterrichtet?«

				»Und was bringt mir das jetzt?«

				Er schaut mich an, als wäre ich schwer von Begriff, und streckt die Hände zum Himmel. »Wenn man bei einem ihrer Stücke hilft, gibt es ein paar Extrapunkte.«

				»In Bio?«

				Len nickt. »Also zeigst du mir dein Zeug jetzt mal?« Er meint meinen Test, der noch immer fest eingeklemmt unter meinem Ellbogen liegt.

				»Ich glaube nicht …«, fange ich an, aber dann weiß ich nicht weiter, also gebe ich auf und reiche ihm den Test.

				Er pfeift. »Das hätte ich nicht von dir erwartet.«

				»Machst du Witze?«, zische ich. »Ich habe keine einzige Frage beantwortet.«

				»Ich weiß«, sagt er. »Mutig.«

				»Nicht mutig. Unfähig.«

				»Entspann dich«, sagt er. »Das ist ein Test und nicht die verdammte Abschlussprüfung.«

				»Entspannen?«, fauche ich. Mein Gesicht wird vor Frust ganz heiß. »Du weißt aber schon, dass die Tests zwanzig Prozent der Gesamtnote ausmachen, oder? Und wenn ich jetzt null Punkte bekomme und den Rest immer nur Einsen schreibe, ist die Wahrscheinlichkeit noch immer ziemlich groß, dass ich am Ende mit einer Zwei dastehe, auch wenn ich für den Rest des Halbjahres regelmäßig lerne und mitarbeite. Und weißt du, was Stanford für eine Zulassungsbeschränkung hat? So was wie eine Eins plus.«

				»Hol mal Luft.«

				Ich atme aus, lege den Kopf auf den Tisch und schlage mit der Stirn gegen das Holz. Als ich hochschaue, lächelt Len.

				»Du bist echt theatralisch«, sagt er. »So wie ich das einschätze, ist das gar nicht so tragisch. Aber wenn es dir wirklich dermaßen viel bedeutet, auch gut.«

				Er zieht den Test unter meinem Kopf hervor, killert seinen Namen weg und schreibt stattdessen meinen hin. Dann nimmt er meinen Test, killert meinen weg und schreibt seinen Namen hin.

				»Könntest du jetzt bitte etwas weniger hysterisch sein?«, fragt er. »Deine Panikattacke hat mir nämlich fast meinen Montag verdorben.«

				»Was hast du gemacht?«

				Er legt die Hand auf meine Schulter. »Einem Mitschüler aus der Patsche geholfen. Unerhört, ich weiß.«

				»Du hast betrogen.«

				Er schaut hinter sich. »Hier kann ich wohl gerade keinen Blumentopf gewinnen.« 

				»Du wirst null Punkte bekommen.«

				»Und?«

				»Macht dir das nichts aus?«

				»Nicht wirklich.«

				»Genau das ist dein Problem«, sage ich und werde langsam zornig.

				»Mein Problem?«

				»Dir ist alles egal.«

				»Einspruch: Nur unwichtige Sachen sind mir egal.«

				»Aber ich habe dir doch gerade erklärt …«

				Len unterbricht mich mit einer Handbewegung. »Du machst dir Sorgen wegen Stanford, verstanden. Ich sage ja nur, dass es mehr gibt im Leben, als sich mit Tests herumzuquälen.«

				»Verstehe. Ich bin ätzend. Irgendein Streber, mit dem du leider zusammenarbeiten musst. Ich kann echt nicht glauben, dass du so weit gehen würdest, nur um das zu beweisen.«

				Len lacht. »Du musst echt ein hartes Wochenende gehabt haben. Du hörst dich nämlich total durchgeknallt an.«

				»Hatte ich«, schniefe ich.

				»Hör mal, der Typ ist ein Arsch«, sagt Len.

				»Rob?«

				»Nein, Spartakus. Natürlich Rob.«

				Ich blinzle. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Zum Glück klingelt es, bevor ich eine Antwort geben muss.

				»Mach dich wegen des Tests nicht verrückt«, sagt Len und stopft seinen Block in seinen vermeintlich leeren Rucksack. »Bis morgen.«

				Ich putze mir die Nase und verlasse den Bioraum, als Rob mich am Ellbogen festhält.

				»Ich muss mit dir reden.«

				Len läuft vor mir, und ich sehe, wie er ganz kurz auf Robs Hand schaut, die auf meinen Arm liegt. Aber dann verschwindet er schon Richtung Matheraum.

				Ich bin so fertig von dem Katastrophentest und dermaßen überrascht von Robs Anwesenheit, dass ich mich von ihm hinter das Copper House führen lasse. Als wir dann aber alleine sind und uns gegenüberstehen, reiße ich mich los.

				»Also«, wiederholt er ein paarmal, dann seufzt er und fängt noch mal von vorne an. »Folgendes«, sagt er. »Ich hätte nie gedacht, dass das passiert.«

				»Was?«, frage ich. Wir wissen beide, was er mit damit meint. Aber ich finde es wichtig, dass er deutlicher wird.

				»Sie«, sagt er. »Ähm, Julia.«

				»Ist doch egal«, sage ich. Ich will nicht, dass er merkt, wie sehr mich das mitnimmt. Ich beiße mir auf die Unterlippe und zwinge mich, mit fester Stimme zu sprechen.

				»Es ist nicht egal. Ich hätte nämlich nie gedacht, dass ich mich in sie verlieben würde. Aber da ist etwas an ihr. Es fühlt sich richtig an.«

				Ich sage nichts mehr. Die Tatsache, dass er »verlieben« und nicht »küssen« verwendet hat, lässt mein Herz heftig schlagen. Ich fühle mich, als hätte gerade jemand einen angespitzten Bleistift in mich hineingerammt.

				»Es ist wie Schicksal oder Vorsehung oder so was«, fährt er fort.

				»Du glaubst nicht an Schicksal.«

				Rob atmet ein und schaut mich an. »Ich hab dich gern, Rosie. Das weißt du auch. Wir sind Freunde. Beste Freunde.« Der Klang dieses Wortes lässt mich ausrasten. Freunde. Das habe ich mir all die Jahre gesagt und die letzten Monate auch. Er hat mir doch erzählt, wie schön ich bin, er hat mich ausgeführt und geküsst. Er hat doch das Ganze ins Rollen gebracht, und jetzt, wo ich so weit bin und mit ihm zusammen sein möchte, nimmt er alles wieder zurück.

				»Sind wir das? Das ist mir neu.« Er sieht bestürzt aus. Verletzt sogar. Gut, soll er. »Was mich betrifft, sind wir keine Freunde mehr.«

				»Aber …« Er lässt die Arme baumeln und hält sich dann an seinen Ellbogen fest. »Rosie?«

				»Ich meine das ernst«, sage ich. Ich unterdrücke die Tränen. Ich muss unbedingt weg, bevor ich die Fassung verliere. »Du hast dich entschieden. Dann steh auch dazu.«

				Ich drehe mich um und gehe. Ich gehe so lange, bis ich zu laufen anfange. Und laufe, bis ich renne. Vorbei am Copper House und dem Matheraum und den ganzen Weg bis zum Fußballplatz. Ich renne immer weiter, bis ich an die Grenze des Schulgeländes komme. Und dann setze ich mich hin, und für das gefühlte tausendste Mal in den letzten paar Stunden lasse ich meinen Tränen freien Lauf.

			

		

	
		
			
				Zweite Szene

				»Also fahren wir dieses Wochenende nach Malibu?«, fragt Charlie. Sie hat Laurens SVA-Ordner und blättert ihn durch.

				Wir sitzen auf Olivias Bett und zwischen uns steht eine riesige Schachtel Twizzlers. Nachdem ich mich nach Bio wieder zusammengerissen und ihnen erzählt hatte, was passiert war, hat Charlie vorgeschlagen, dass wir die sechste und siebte Stunde schwänzen und früher gehen. Normalerweise würde ich bei so was nicht mitmachen, ich sage nur Stanford, aber heute war das einfach das Naheliegendste.

				Olivia mussten wir wie immer nicht großartig überzeugen. Sie macht sich nicht so viele Gedanken über nächstes Jahr und die richtige Uni, was vor allem daran liegt, dass ihr Stiefvater irgendwas mit der University of Southern California geregelt hat. Er hat einen Anbau gesponsert, und sie kann dort anfangen. Olivia ist keine schlechte Schülerin, aber Schule steht bei ihr nicht gerade an erster Stelle. Muss es auch nicht.

				Olivia steht vor dem Spiegel und wirft sich in einem Oberteil in Pose, das sie sich am Wochenende gekauft hat. Es ist violett gestreift und hebt ihre Brüste hervor.

				»Hübsch«, sage ich.

				»Charlie?«, fragt Olivia. Sie dreht sich zur Seite und schaut verführerisch in den Spiegel.

				»Hmm«, gibt Charlie von sich, ohne aufzuschauen. »Mensch Leute, wir sollten wirklich gehen.«

				»Ich sage Ben Bescheid«, sagt Olivia. Sie zieht ihr Shirt über den Kopf und steht in BH da. Er ist rosa und braun mit einer Schleife in der Mitte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die passende Unterhose dazu anhat. Olivia kauft sich so was immer im Set. Da ist ihr Ding. Fast eine Sieben, allerdings wissen das nur Charlie und ich. Und vielleicht noch ein paar Mädchen aus Sport. 

				»Ben?« Charlie schleudert den Ordner hin und blitzt Olivia an. »Bekommst du eigentlich gerade mit, was hier so los ist?«

				»Was?«, fragt Olivia. Ihre Hände liegen auf ihren nackten Hüften.

				»Ben wird Rob mitbringen wollen«, sagt Charlie.

				Olivia reibt sich an der Nase und seufzt. »Wir sagen ihm einfach, dass das nicht geht.«

				»Nein«, sage ich. »Ich will nicht, dass er denkt, das wäre ein Problem. Ich will, dass er sich gar nichts denkt.«

				Olivia schüttelt den Kopf, Charlie nickt.

				»Alles in Ordnung«, sagt Charlie. Sie redet jetzt langsam. »Du darfst dich total beschissen fühlen.«

				»Hört mal, wir müssen darüber nicht mehr sprechen. Ich habe ja schon gesagt, dass er nie mein fester Freund war. Wir waren einmal verabredet, mehr nicht.«

				»Okay«, sagt Charlie, aber ich weiß, dass ich sie nicht überzeugt habe. Charlie ist ein unfehlbarer Lügendetektor. Einmal hat sie Olivia auffliegen lassen, weil die es sich anders überlegt hatte und nicht mit uns in dieses kleine Kino gegangen ist, um Pretty in Pink anzugucken. Olivia hatte erzählt, dass sie einen Termin beim Zahnarzt hätte, aber Charlie hat sie erwischt, als sie bei sich zu Hause mit dem Belgier rumgemacht hat. Und um das zu beweisen, sind wir extra zu ihr rübergefahren.

				Realistisch betrachtet wird ohnehin jeder in Malibu auftauchen. Olivias Partys sprechen sich immer schnell rum. Jake erzählt es natürlich John und Matt, die es Darcy erzählen, die es allen anderen erzählt. Ich glaube, zu Silvester waren so an die einundsiebzig Leute da. Die Party wird zwar bestimmt nicht genauso groß werden, aber Rob wird es so oder so herausbekommen. Die Frage ist eher, taucht er auf oder nicht.

				»Meinst du, er bringt sie mit?«, fragt Olivia.

				»Keine Ahnung«, sagt Charlie. »Sind sie denn jetzt ein Paar?«

				»Ja«, sage ich. »Ich glaube schon.« Rob hatte von »Schicksal« geredet. Da werden sie bestimmt darüber nachdenken, ob sie ihre Beziehung offiziell machen. Ich ziehe einen Twizzler aus der Verpackung und beiße ein Stück ab.

				»Wir brauchen neue Badeanzüge«, sagt Olivia, als wäre das unser einziges Problem.

				Letztes Jahr hatten Olivias Eltern uns drei in den Frühjahrsferien mit nach Acapulco genommen. Olivia war vor unserer Reise shoppen gewesen und mit fünf neuen Designer-Badeanzügen ausgerüstet. Diese reizüberflutungsmäßigen in Neonpink. Als wir wieder zu Hause waren, hat sie rumgejammert, dass sie während der ganzen Zeit mit niemandem angebandelt hatte, obwohl es im Hotel massenhaft gut aussehende Jungs gab.

				»Vielleicht lag es ja daran, dass du übersät warst von knallgrünen Elefanten«, sagte Charlie. Olivia tat so, als wäre sie beleidigt, aber ich glaube sowieso nicht, dass das der Grund war. Ich glaube, dass sie sich damals schon in Ben verguckt hatte.

				»Okay«, sagt Charlie, »aber ich glaube, wir sollten uns doch auf das Wesentliche konzentrieren.«

				»Ich brauche einen neuen schwarzen Bikini.« Olivia wühlt durch ihre Schubladen und schmeißt mit ihren Sachen um sich.

				»Das wäre?«, frage ich.

				»Was machen wir mit Julia?!«, beendet Charlie ihren Gedankengang.

				»Wir könnten ihr Haus mit Klopapier einwickeln«, schlägt Olivia vor. Sie ist auf allen vieren und fischt aus der untersten Schublade einen violetten Bikini.

				»Wir sind keine zwölf mehr«, sagt Charlie. Sie verdreht die Augen und spielt mit einem Twizzler. »Wir müssen sie loswerden.«

				»Meinst du aus der Schule?«

				»Ich meine, sie soll zurück nach Los Angeles. Wenn sie nicht hier wäre, gäb’s kein Problem.«

				»Vielleicht schläft sie ja mit Mr Davis«, überlegt Olivia.

				»Dann würden sie ihn rauswerfen«, sage ich. Ich will nicht andauernd über Julia reden, es hilft doch eh nichts. Und es wird auch nichts wieder in Ordnung bringen.

				»Stimmt«, sagt Charlie. »Aber mal ernsthaft, Rose, wach auf! Es ist nicht okay. Du bist nicht okay.« Sie wirft einen Twizzler nach mir und wird munter. »Wisst ihr noch, als die Eiter bei uns angefangen hat?«

				»Brittany?«, fragt Olivia. Sie hüpft aufs Bett, und Charlie schaut sie genervt an.

				»Ja, sie kam erst zum zweiten Schulhalbjahr in der Zehnten und hat sich sofort beim Theaterkurs gemeldet«, sagt Charlie.

				»Mrs Barch gibt jetzt den Kurs«, sage ich. Charlie guckt mich fragend an. Sie hat keine Ahnung, woher ich das weiß oder warum ich das überhaupt erzähle.

				»Jedenfalls«, sagt sie, »hat sie sich in Matt verliebt, wisst ihr noch? Er hat bei diesem Julia-Roberts-Stück mitgemacht.« Sie wedelt mit der Hand, als würde sie sich nicht mehr richtig erinnern.

				»My Fair Lady?«, frage ich.

				»Genau.«

				»Das ist nicht von Julia Roberts«, sagt Olivia.

				»Echt?«, fragt Charlie. Olivia schubst sie, und Charlie tut das mit einem Schulterzucken ab.

				»Jedenfalls wollte er ganz eindeutig nichts von ihr wissen. Wir waren zusammen.« Sie schaut uns zur Bestätigung an. Wir nicken. »Sie war vollkommen am Boden und hätte beinahe die Schule gewechselt«, sagt sie, als würde das jetzt keine Rolle mehr spielen. »Ich meine ja nur.«

				»Aber Rob mag Julia.« Olivia beißt sich auf die Lippe und schaut zu mir. »Das kann man nicht vergleichen, oder?«

				»Und? Glaubst du etwa, Rob weiß gerade, was er tut? Er ist von ihren Haaren oder von sonst was ganz geblendet«, faucht Charlie.

				Ich ziehe unwillkürlich meinen Pferdeschwanz nach vorne und kämme ihn mit den Fingern durch. Ich will nicht, dass Julia am Boden zerstört ist, aber ich will auch nicht, dass Rob mit ihr zusammen ist. Ich will, dass das alles nicht wahr ist.

				»Du weißt, was ich meine«, sagt Charlie ruhig.

				»Also müssen wir Rob einfach nur dazu bringen, dass er mit ihr Schluss macht?« Olivia runzelt die Stirn und sie schaut Charlie bestürzt und noch irgendwie anders an. Traurig vielleicht? Schwer zu sagen.

			

		

	
		
			
				Dritte Szene

				Als es schließlich Freitag ist, bin ich irgendwie mit Len auf der Oberbühne der Aula gelandet und kontrolliere die Bühnenbeleuchtung. Am Mittwoch hat Mrs Barch uns mit einem weiteren unangekündigten Test überrascht, und diesmal habe ich nicht mit Len getauscht. Ich habe eine Vier bekommen, momentan kann ich also jeden Extrapunkt gut gebrauchen.

				Sie spielen Macbeth. Und von wegen ich versteck mich hier mal schön mit den ganzen Theatertrotteln. Wie es aussieht, ist meine Cousine nicht nur die neue Freundin von Rob, sondern auch noch eine begnadete Schauspielerin. Sie hat sich die Hauptrolle der Lady Macbeth an Land gezogen. Dass sie in L.A. Schauspielerin war, hat sich an unserer Schule wie ein Lauffeuer verbreitet. Nichts Großes, nur ein paar Pilotfilme und Werbespots, aber genug für einen ordentlichen Internetauftritt.

				Charlie ist überzeugt, dass Julia das Toilettenpapiermädchen ist. »Die, die mit dem Hund zusammen die Werbung macht«, sagt sie. Olivia und ich haben keine Ahnung. »Gott, guckt ihr eigentlich nie Fernsehen?«

				Wir prüfen das nach. Charlie hat recht. Julia ist aber nicht nur das Toilettenpapiermädchen, sondern auch das Wasserpistolen- und das Allergie-Mädchen.

				Durch eine glückliche Fügung haben meine Vollblutschauspielerin-Cousine und ich keine gemeinsamen Kurse, also bekomme ich sie nur in den Pausen und beim Mittagessen zu Gesicht. Und bisher scheinen Rob und sie meistens außerhalb des Schulgeländes zu essen, das war also bisher auch kein großes Problem. Wenn ich Julia auf der Bühne sehe, ist das irgendwie beruhigend. Dann kann ich sie genau im Auge behalten. Dann weiß ich wenigstens, dass sie nicht bei Rob ist.

				Der Belgier ist auch hier. Er spielt Macbeth. Logisch, Mrs Barch ist ganz vernarrt in den Belgier. Ich glaube ja, das liegt vor allem daran, weil sie noch nie einen Schüler hatte, der schon mal näher an Großbritannien dran war als der Belgier. Von meinem Platz abseits der Bühne kann ich gut beobachten, was für ein Theater sie um ihn macht. Sie fragt ihn, ob er was zu trinken haben will, und schickt dann Lucy Stern, ihre Assistentin aus der Zehnten, los, um was für ihn zu besorgen.

				Jetzt gerade laufen Julia und der Belgier nach Anweisung von Mrs Barch auf der Bühne herum. Sie schaut ständig auf ihr Klemmbrett und schreit so Sachen wie »Bühne rechts!«. Abgesehen von ihrem Faible für Naturwissenschaften weiß ich nicht viel über Mrs Barch, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie eigentlich keine Erfahrung mit dem Theater hat. Wahrscheinlich erinnert das Ganze deswegen auch mehr an eine Parodie als an das tatsächliche Stück.

				»Hey, kannst du mir mal kurz helfen?« Len ist neben mir und wühlt durch eine Schachtel mit großen Metallklemmen.

				»’tschuldige. Was soll ich machen?«

				Er gibt mir eine Klemme und sagt mir, dass ich den Scheinwerfer festhalten soll.

				»Genau so. Gut.«

				Er schraubt ihn fest und nickt mir zu, ich kann loslassen. Es ist dunkel hier drin und auch irgendwie kühl, obwohl draußen noch immer siebenundzwanzig Grad sind und gerade mal September ist. Ich schlinge die Arme um mich und beobachte Len stirnrunzelnd bei der Arbeit.

				»Warum bist du überhaupt hier?«, frage ich.

				»Weil ich dank deines Tests in Bio momentan auf einer Vier stehe«, antwortet er ohne aufzuschauen. »Ich brauche auch ein paar Punkte.«

				»Ja, aber ich dachte, du machst dir nichts aus Noten.«

				Er richtet sich auf. »Sag du mir doch, warum ich hier bin. Bestimmt weißt du eine bessere Antwort.«

				Ich gucke kurz zur Bühne. »Sag mir einfach, was ich tun soll.«

				»Ich bin hier schon eine Weile dabei«, sagt er. »Ich mach das schon.«

				Ich lasse mich auf einen Plastikstuhl fallen und schaue ihn an. »Also, wenn du in Bio nicht gerade für jemanden den Kopf hinhältst oder Klavier spielst, bist du ein Bühnenarbeiter?«

				»Klavier spielst?«

				Zum Glück ist es dunkel, ich werde nämlich sofort rot. Ich spüre die Wärme regelrecht meinen Hals hochsteigen, so wie dampfendes Badewasser, das den Wannenrand hochklettert.

				»Ähm, ja. Hattest du nicht Unterricht oder so?«

				Len verschränkt die Arme. Trotz der Dunkelheit kann ich die Andeutung eines Grinsens erkennen. »Behältst du mich im Auge, Rosaline?«

				»Hättest du wohl gerne.«

				»Keine Angst. Ich erinnere mich noch«, sagt er und gibt mir eine rote Platte. »Hier, halt mal.«

				»Echt?«

				»Ich bin vielleicht – wie nennt ihr mich? Ekelhaft? –, aber ich bin kein Idiot.« Etwas huscht über sein Gesicht. Ein kleines Lächeln?

				»Ich habe nie … Also, ich habe das nicht gesagt.«

				Len sieht amüsiert aus. »Nein? Dann war’s wohl einer deiner Gefolgsleute.« Er nimmt eine Metallklemme und legt sie zurück. »Und was ist passiert?«

				»Keine Ahnung. Ich habe einfach aufgehört. Ich musste immer mehr für die Schule machen und hatte nicht mehr wirklich Zeit zum Üben.«

				Len schüttelt den Kopf. »Nein. Nicht mit dem Klavier, mit ihm.«

				»Oh.« Ich konzentriere mich auf die rote Platte. Ich lege eine Hand darunter. Sie sieht irgendwie verzerrt aus, wie unter einem dieser riesigen Mikroskope, das ich hatte, als ich klein war, um Käfer zu untersuchen. »Keine Ahnung.«

				»Hierhin.« Er nimmt mir die Platte ab und lässt sie über den Scheinwerfer rutschen. Dann schaltet er den Scheinwerfer an. Auf der Bühne ist sofort ein kreisrunder Fleck ausgeleuchtet. Julia erschrickt, sie flucht und guckt hoch.

				»Es ist ein bisschen, als würde man Gott spielen«, sage ich.

				»Genau.« Er reicht mir eine grüne Platte und hilft mir, sie richtig anzubringen. Julia fährt wieder zusammen.

				»Das ist klasse«, sage ich.

				»Das merkt man. Du hast es auf Lady Macbeth abgesehen, hm?«

				Ich zucke mit den Schultern. »Sie ist meine Cousine.«

				Er schaltet einen grellgelben Scheinwerfer an, und Julia wirft ihre Hände in die Luft. »Das beantwortet nicht wirklich meine Frage.«

				Len steht vollkommen regungslos da und schaut mich an. Er sieht anders aus, wenn er nicht gerade süffisant lächelt. Er erinnert mich an eine dieser Marmorskulpturen, über die wir in Geschichte schon einiges gelesen haben. Sogar seine Lockenhaare passen zu Michelangelos David. Wer hätte gedacht, dass Len eigentlich ganz gut aussieht?

				Ich zögere eine Antwort heraus, ziehe die Schultern hoch und blase meine Backen auf. »Sie ist in Ordnung«, sage ich.

				»Sehr überzeugend«, sagt Len und bewegt sich nicht von der Stelle.

				Unter uns starrt der Belgier gelangweilt in die Gegend und wippt leicht auf den Fußballen, so als würde er Musik hören. Was er tatsächlich tut. Ich entdecke ein dünnes weißes Kabel, das sich zu seinen Ohren schlängelt. Er hat seinen iPod eingestöpselt, und jedes Mal, wenn Mrs Barch ihnen etwas zuruft, guckt er zu Julia. Was vielleicht gar keine schlechte Idee ist, sie scheint das Ganze nämlich sehr ernst zu nehmen.

				»Das ist nicht glaubwürdig«, meckert Julia, die Hände in die Hüfte gestemmt.

				»Da gebe ich dir recht«, sagt Mrs Barch. »Du musst dich mehr einbringen.«

				»Ich?«

				»Ja«, sagt Mrs Barch nickend. »Du hast dich noch nicht reingefühlt.«

				»Ich habe mich reingefühlt«, blafft Julia. »Ich habe die Rolle schon gespielt. Zwei Mal.«

				»Tja, unsere Inszenierungen sind einfach mehr Laientheater als Schulaufführung.«

				»Laientheater sind ja wohl nicht besonders gut«, sagt Julia, »und das hier ist nur eine Schulaufführung. Ich habe schon bei Werbespots mitgemacht.«

				Den Ausdruck, der jetzt auf Mrs Barchs Gesicht liegt, kenne ich. Ich habe ein allerübelstes Déjà-vu. Wenn in der Zehnten in Chemie ein Schüler zu spät dran war, hat sie immer die Tür abgeschlossen. Der Chemiesaal hatte Schiebetüren aus Glas, also hat sie sich einfach auf die andere Seite gestellt und den verspäteten Schüler angestarrt. Es war so schrecklich, dass ich die paar Mal, die ich sicherlich zu spät gekommen wäre, Chemie lieber gleich ganz ausgefallen lassen habe.

				Julia allerdings starrt einfach zurück. Sieht aus, als würden die beiden sich Todesstrahlen schicken. Gut möglich, dass sie da unten auf der Bühne gleich mit einem Zickenkrieg anfangen, aber dann blinzelt Julia und schaut weg. Rob ist gekommen.

				Sie rennt zu ihm und wirft die Arme um seinen Hals. Mrs Barch sieht verwirrt aus und geht zum Belgier, der zu allem, was sie leise und gedämpft sagt, einfach lächelt und nickt. Seine Reaktion scheint sie nicht zu befremden. Vielleicht denkt sie ja, es liegt an seinen Sprachkenntnissen. Olivia war während der ersten zwei Wochen, die sie miteinander ausgegangen sind, überzeugt davon, dass er kein Englisch kann. Als Charlie sie fragte, wie sie sich da nicht sicher sein könne, hat sie nur mit den Schultern gezuckt. »Wir reden eigentlich nicht so viel«, hat sie gesagt. »Aber ich steh total auf seine Haare.«

				Ich blicke kurz zu Rob und Julia. Er umarmt sie genauso wie am Schulball am Freitag. Behutsam, aber bestimmt. Als könne sie jeden Moment zerbrechen oder davonrennen.

				»Also, Banquo. Bist du so weit?«, fragt Mrs Barch.

				»Jep«, sagt Rob und lässt Julia los.

				»Banquo«, flüstere ich zu Len, der noch immer dasteht. »Wer ist Banquo?«

				Er hebt das Textheft vom Boden auf und blättert es durch. Dann gibt er es mir und zeigt auf einen Namen.

				Großartig, also spielt er auch hier mit? Genau das, was ich für die nächsten zwei Monate brauche: die beiden zusammen auf der Bühne.

				Mrs Barch weist ihnen ihre Plätze zu, aber Rob passt nicht auf. Er hat nur Augen für Julia. Er sieht perplex aus, zumindest wenn ich das Wort für den letzten Fremdwörtertest richtig nachgeschlagen habe. So als könne er es nicht fassen, dass sie da ist. Bei ihm. 

				Als Rob und ich in der dritten Klasse waren, haben wir immer Daumencatchen im Auto gespielt. Seine Hände waren größer als meine, und über kurz oder lang hat er gewonnen und meinen Daumen mit seinem nach unten gedrückt. Wir haben uns oft darüber gestritten, ob Verstecken gegen die Spielregeln verstößt oder nicht. Durfte ich also meinen Daumen unter meine Finger schieben, damit er mich nicht fangen konnte? Unsere Diskussionen darüber wurden gewöhnlich von Robs Mom beendet, indem sie uns ein Eis spendierte. Und jetzt, genau über ihm, so versteckt auf der Oberbühne, fühle ich mich plötzlich ein bisschen wie mein Daumen. Als würde ich mich hier verstecken, weil ich genau weiß, dass ich verliere, sobald ich mich zeige. Aber dafür bin ich noch nicht bereit.

				»Hey«, sagt Len, »Erde an Rosaline. Ich könnte Hilfe gebrauchen.«

				Ich blinzele und schaue ihn an. Die Scheinwerfer werden ausgefahren, und es wird heller. Für mich Glückspilz heißt das, dass er nun garantiert mitbekommt, wie mir die Tränen über die Wangen laufen.

				»Ja.« Ich wische mit dem Handrücken übers Gesicht. Len guckt weg, runter auf die Bühne und gönnt mir ein bisschen Privatsphäre.

				»Was ist passiert?«, fragt er nach einer Weile. Er sieht die ganze Zeit auf Rob und Julia, aber etwas an seiner Frage gibt mir das Gefühl, dass er direkt in mein Innerstes blickt. So als wäre Lügen zwecklos, weil er die Wahrheit ohnehin schon kennt.

				»Wir hatten ganz kurz was«, flüstere ich. »Hat aber nicht funktioniert.« Ich hatte erwartet, dass ich mich durch das Geständnis schlechter fühlen würde, was aber nicht so ist. Ich fühle mich sogar ein winziges bisschen besser. Als wäre eine kleine Last von mir genommen worden.

				»Dann war er also nicht dein fester Freund«, sagt Len. Ich schaue kurz zu ihm. Er hat die Zähne aufeinandergebissen und sieht ernst aus. Fast sogar ein wenig wütend, stelle ich verunsichert fest.

				»Schätze nicht«, sage ich.

				Len schüttelt den Kopf. »Du verstehst nicht«, sagt er. »Wenn er dich für sie sitzen gelassen hat, hat er nie dir gehört.«

				»Woher willst du das denn wissen?«, frage ich. »Was, wenn doch, und dann alles vermasselt wurde?«

				Len grinst. »So läuft das aber nicht.«

				»Ach, wirklich?«, sage ich. »Wie läuft es denn? Klär mich auf.«

				Len seufzt, als wäre er jetzt schon genervt. »Hör mal, ich weiß nicht, wie ich es sonst sagen soll. Du musst dir keine Gedanken über irgendeinen blöden Kerl machen, der sich in dich verliebt. Du bist du.«

				»Eben«, sage ich. Ich bin ich. Rose Caplet. Glatte braune Haare, braune Augen und die Tochter eines Geschichtsdozenten und nicht die eines Senators. Ich bin auf keinem Cover irgendwelcher Zeitschriften und spiele auch in keiner Allergiewerbung mit. Ich fahre nicht mal Auto.

				Len dreht sich zu mir, und er guckt mich so intensiv an, dass ich fast das Atmen vergesse. Plötzlich kann ich keine Luft mehr holen. »Wenn man jemanden loslassen muss«, fängt er an, »ist es manchmal am schwierigsten sich einzugestehen, dass er nie für einen bestimmt war.«

				Als Mrs Barch die Schauspieler entlässt, hängen seine Worte noch in der Luft. Mrs Barch rät ihnen dringend bis zur nächsten Probe ihre Rollen zu lernen. Julia wirkt genervt. Der Belgier nimmt es gelassen hin, und Rob scheint nichts zu hören, er starrt nur Julia an.

				Ich denke an das, was Len gerade gesagt hat. Er sieht das total falsch. Rob und ich waren füreinander bestimmt. Es geht nicht darum, ihn loszulassen, es geht darum, die Dinge wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Darum, die Dinge zurechtzurücken, die Julia seit ihrem Auftritt in der Schule so durcheinandergebracht hat. 

				Dann, als wäre nichts gewesen, streckt Len sich. »Sieht aus, als ob wir Schluss machen könnten.« Er schaut kurz zu Rob und Julia, die Arm in Arm die Aula verlassen. »Irgendwelche Pläne fürs Wochenende?«, fragt er mich.

				»Nein«, lüge ich. Wir fahren nach Malibu. Genau genommen haben wir unsere Sachen schon gepackt, und gleich nach der Probe geht’s los, aber das kann ich Len nicht erzählen. Charlie würde mich umbringen, wenn ich ihn einladen würde. Ich glaube aber auch nicht, dass er kommen würde. Keine Ahnung, mit wem er sich außer Dorothy und Brittany noch herumtreibt, aber irgendwas sagt mir, dass ein gemeinsames Wochenende mit Charlie, Olivia und mir nicht unbedingt ganz oben auf seiner Liste steht.

				»Dann solltest du welche machen.« Er schnappt seinen Rucksack. »Lass dich nicht von irgendeinem Kerl abhalten.«

				Irgendeinem Kerl. Aha. Ich überlege, ob ich Len das erklären soll. Dass Rob nicht einfach irgendein Kerl ist. Dass ich nicht die Art von Mädchen bin, die den Jungs nachweint. Dass das ganz anders ist. Dass Rob der Einzige für mich war. Aber das hört sich lächerlich an, selbst für mich, und ich kann mir gut vorstellen, wie es sich anhören würde, wenn ich den Gedanke in Worte fassen würde. Wie es in Lens Ohren klingen würde.

				»Bis dann«, sagt er. Er schultert den Rucksack und verschwindet Richtung Treppe, noch bevor ich Tschüss sagen kann.

				»Wo waaarst du denn?«, fragt Olivia, als ich beim Parkplatz ankomme. Sie lehnt an ihrem Auto, und Charlie ist schon drinnen auf dem Beifahrersitz. Charlie hat ihre Sonnenbrille auf, obwohl es total bewölkt ist. Ein Anzeichen, dass sie sauer oder aufgebracht ist. Vielleicht, weil ich zu spät bin. Ich habe nach der Probe noch schnell meine Bücher in den Spind gepackt, aber das hat nicht länger als fünf Minuten gedauert, und ich habe ihnen gesagt, dass die Probe wahrscheinlich länger gehen würde.

				»Entschuldigung«, sage ich. »Die Probe. Ihr wusstet das.«

				Olivia schnauft, und ich klettere auf die Rückbank. »Hallo«, sage ich zu Charlie und pike sie in die Schulter.

				»Jake nimmt Big Red«, sagt sie. »Sie treffen uns nach dem Surfen.« Sie dreht sich um und schiebt ihre Brille nach oben. Ihr Gesicht ist fleckig. »Ich habe Rob bei ihnen gesehen.«

				Anscheinend ist das auch für Olivia neu, denn sie wirbelt herum und legt ihre Hand auf mein Knie, genau dort, wo Rob mich erst neulich abends nach dem Essen berührt hat. Ich zucke zusammen.

				»Tut mir leid«, sagt Charlie. »Ich bin echt scheißwütend auf ihn.«

				Charlie flucht nur selten. Eine ihrer Theorien besagt, dass die Leute einen weniger respektieren, wenn man flucht. Die logische Konsequenz daraus ist, dass man, wenn man wirklich mal fluchen muss, ein gutes Wort aus der Tasche zieht und wumm, das volle Kanone reinhaut. Alle hören zu. Und Charlie hat es gerne, wenn ihr alle zuhören.

				»Wenigstens ist Julia nicht da«, sage ich frei heraus.

				»Genau das habe ich auch gedacht«, sagt Charlie. Die Röte auf ihrem Hals verblasst langsam, und sie schaut zu Olivia und atmet lange aus. »Wir könnten auch einfach Jake anrufen und das Ganze abblasen, aber vielleicht braucht Rob ja auch nur ein bisschen Zeit mit uns, damit er merkt, was für ein Trottel er ist. Und wir können das Projekt Wie-werden-wir-Julia-los anschieben.«

				»Männer sind doof«, sagt Olivia, als würde sie eine neue Erkenntnis mit uns teilen.

				»Rob vermisst dich. Ganz bestimmt. Vielleicht ist diese Julia-Sache ja nur eine Phase. Genauso wie Jake mal total auf Flanellklamotten abgefahren ist«, sagt Charlie.

				Olivia guckt skeptisch und lässt den Motor an.

				»Sollen wir auf dem Weg noch Bagels besorgen?«, fragt Charlie.

				»Schon erledigt.« Olivia greift hinter sich und zieht eine Tüte von Großmutters Kaffeehaus hervor. Sie wedelt damit vor Charlies Gesicht.

				»Olivia Diamond, ich liebe dich«, sagt Charlie und reißt ihr die Tüte aus der Hand.

				Als wir vom Parkplatz fahren, sacke ich auf dem Sitz zusammen. Was, wenn Charlie recht hat? Na ja, es ist vielleicht ein bisschen weit hergeholt, das weiß ich auch. Aber was, wenn ein Ortswechsel ihm dabei hilft, seinen Fehler einzusehen? Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit. Das kann man doch nicht einfach aus einer Laune heraus wegwerfen. Und er muss mich einfach vermissen. Ich bin mir sicher, dass er das tut. Wenn etwas Lustiges passiert, schnapp ich mir immer noch mein Handy und will ihm simsen oder öffne meine Mails. Ich habe den Eindruck, als bestünde die ganze Welt aus unseren Insiderwitzen. Alles erinnert mich an ihn. Heute Morgen sogar der Briefkasten. Er hat mich daran erinnert, wie wir uns in der sechsten Klasse mitten in der Nacht nach draußen gestohlen hatten, um unsere Briefkästen auszutauschen. Wir glaubten, das wäre ein guter Aprilscherz. Es endete allerdings damit, dass wir beide Kästen kaputt gemacht haben und unser Taschengeld vier Monate lang opfern mussten, um sie zu ersetzen.

				Überbackener Käse erinnert mich an das eine Mal, als wir welchen mit dem Glätteisen machen wollten. Matheunterricht erinnert mich an letzten Frühling, als Rob felsenfest behauptete, er hätte Mr Stetzler im Foot Locker beim Aussuchen seiner neuen Chucks geholfen. Mein Zimmer erinnert mich an unsere gemeinsamen DVD-Abende. Selbst meine Eltern erinnern mich an Rob. Egal, wo ich hinsehe oder was ich denke, immer taucht Rob auf. Er muss mich doch auch sehen … Wie könnte er nicht?

				»Musik, bitte«, sagt Charlie und hält ihre Hand hoch, als wolle sie, dass ich sie abklatsche.

				Dann sehe ich Olivias iPod neben mir auf dem Rücksitz und gebe ihn ihr. Sie macht »Stop! In the name of love« an, und wir singen alle mit. Als wir noch kleiner waren, haben Julia und ich im Wohnzimmer immer Aufführungen für unsere Eltern vorbereitet. Wir hatten uns dann mit Moms alten Cocktailkleidern verkleidet, die sie noch von ihrer kurzen Hollywoodkarriere hatte, und haben dort alle versammelt. Unmittelbar davor war mir das allerdings jedes Mal so peinlich, dass Julia alleine singen musste. 

				Wenn ich daran denke, kommt es mir vor, als würde ich an einen anderen Menschen denken. Die Julia, die ich kannte, gibt es nicht mehr. Sie würde das nie tun.

				»Kann ich mal was mit euch besprechen?«, fragt Olivia und dreht die Musik leiser. Charlie tut so, als würde sie sich vor Schreck verschlucken.

				»Sei still, mein Herz«, sagt Charlie. »Sie hat die Supremes zum Schweigen gebracht.«

				Olivia guckt böse, und Charlie ergibt sich.

				»Okay, okay«, sagt sie entschuldigend. »Um was geht es?«

				»Ich habe Ben total gern.« Sie schaut kurz nervös zu Charlie, die die Augen verdreht.

				»Ja, ja, wissen wir«, sagt Charlie. »Du bist verrückt nach meinem unglaublich langweiligen Bruder. Na und?«

				»Könntest du mal eine Sekunde lang so tun, als wäre er nicht dein Bruder?«

				»Was glaubst du wohl, wie ich den Tag überstehe?«

				Olivia sieht mich an, als wäre sie nicht sicher, ob Charlie wirklich nur Witze macht.

				»Alles in Ordnung«, sage ich. »Raus damit.«

				»Ich glaube, ich bin so weit«, sagt Olivia. »Nicht dieses Wochenende oder so. Aber ich will es mit ihm machen.«

				Charlie auf dem Beifahrersitz zuckt vor ihr zurück und schiebt ihre Sonnenbrille energisch nach oben. »Ist das dein Ernst?«

				»Ja«, antwortet Olivia. Sie sieht ein bisschen stolz auf sich aus. »Ich weiß, dass ich die Sache mit der Uni und so erzählt habe.«

				»Vergiss die Uni«, sagt Charlie und wischt den Einwand weg. »Ich sage nur, dass Ben nicht ohne Grund noch Jungfrau ist.« Charlie dreht sich zu mir und sieht mich an. »Der Typ hat Moby-Dick bestimmt schon viermal gelesen.«

				»Es ist total seltsam«, sagt Olivia. »Ich hätte nie gedacht, dass er es sein würde.« Sie hört sich verträumt und abwesend an, so als würde sie nicht wirklich mit uns sprechen.

				Ich kann kaum glauben, wie lächerlich es ist, dass ich vor einer knappen Woche noch gedacht habe, ich wäre so weit und Rob der Richtige für mich. Wie kann es nur sein, dass sich so viel geändert hat?

				»Okay«, sagt Charlie und zieht die Augenbraue hoch. »Pass mal auf, du hast ihn gern. Ich habe dich lieb. Also, ich bin ganz entspannt. Aber ich gebe dir keine Tipps. Das wäre einfach gruselig.« 

				»Aber du musst!«, sagt Olivia. Sie kommt wieder zu sich und schlägt nach Charlie. »Wen soll ich denn sonst fragen?«

				Natürlich hat sie recht, aber etwas an der Art, wie sie es sagt, lässt mich noch tiefer in meinen Sitz sinken. Ich bin nicht eifersüchtig oder so. Ich will Ben nicht als Freund, und ich weiß, dass Olivia auf den Richtigen gewartet hat und alles. Ich freue mich für sie. Sie ist meine Freundin, und ich habe sie lieb. Also freue ich mich natürlich für sie. Aber das wäre dann noch eine Sache, die Charlie und Olivia mir voraushaben. Sie sind irre hübsch, und sie haben beide einen festen Freund, der nicht mit anderen Mädchen abhaut. Ist es zu viel verlangt, wenn ich sie bitte, dass sie mich nicht auch noch dabei übertreffen? Ich habe das Gefühl, dass ich immer auf der falschen Seite stehe, und je mehr Zeit vergeht, desto größer wird die Kluft zwischen uns, als wären wir auseinanderdriftende Eisberge am Nordpol. Ich muss ständig an die superdeprimierende Folge von Planet Erde mit den Eisbären denken. Da brach das Eis, und ein einsamer Bär wurde raus aufs Meer getrieben. Das reicht schon, damit ich hier auf dem Rücksitz von Olivias SUV am liebsten weinen würde.

				»Erinnert ihr euch an diese Wählt-eure-eigenen-Abenteuerbücher-Geschichten?«, fragt Olivia.

				»Werde hier jetzt bloß nicht metaphorisch, O. Es geht um Sex. Sag’s in deinen eigenen Worten«, sagt Charlie.

				»Neiheiiin«, sagt Olivia gedehnt. »Darauf wollte ich gerade gar nicht hinaus.«

				»Meinetwegen«, gibt Charlie zurück. »Können wir trotzdem bitte wieder die Musik anmachen?« Sie streckt die Hand aus, aber ihr Gurt zieht sie zurück.

				»Karma ist ätzend«, sagt Olivia und lächelt sie an.

				»Die habe ich gelesen«, sage ich. Ich lehne mich nach vorne. »Aber ich habe immer zum Ende vorgeblättert.«

				»Alle haben vorgeblättert«, sagt Charlie. Sie kämpft wie wild mit ihrem Gurt.

				»Ich nicht«, sagt Olivia. »Ich war immer traurig, wenn ich eins fertig gelesen hatte, weil es dann keine Überraschungen mehr gab.«

				»Seltsames Kind«, sagt Charlie. Endlich hat sie sich befreit. »Aber ich kann diese Oldies echt nicht mehr hören.«

				Olivia wedelt mit der Hand ein Meinetwegen, und Charlie stöpselt ihren eigenen iPod ein.

				»Auf jeden Fall habe ich an diese Bücher gedacht, weil ich Drew eins vorgelesen habe. Die sind ein bisschen wie das Leben, versteht ihr? Eine Entscheidung führt zu einem vollkommen neuen Kapitel.«

				»Das ist mir zu anspruchsvoll«, sagt Charlie.

				»Ach, sei ruhig«, sagt Olivia, während sie mit der Faust gegen das Lenkrad schlägt. »Ich meine das wirklich so.«

				»Doch, ich verstehe«, sage ich. »Und es stimmt definitiv. Ein Augenblick kann alles verändern.«

				Charlie lächelt mich gequält an.

				»Wenn ihr jetzt in diesem Moment euer ganzes Leben wissen könntet – wenn ihr einfach bis zum Ende vorblättern könntet –, würdet ihr?« Olivia schaut erst zu Charlie und dann zu mir.

				»Bestimmt nicht«, sagt Charlie. »Ich würde doch nur erfahren, dass Jake nie etwas auf die Reihe kriegt. Und was, wenn ich es nicht nach Middlebury schaffe? Das würde ich dann doch lieber abwarten.«

				»Ich glaube, ich würde es gerne wissen«, sage ich. »Ich wäre gerne vorbereitet.«

				Olivia nickt, und die Musik wechselt.

				Ich würde es gerne wissen wollen. Ich muss es wissen wollen. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich es vielleicht eher verstanden. Wenn ich eine Vorstellung davon gehabt hätte, was in Robs Kopf vorgeht und wie das alles enden würde, hätte ich mich dementsprechend verhalten können. Ich hätte weitergehen können oder abwarten. Ich wäre nicht in diesem Zwischending gefangen und würde mich auch nicht vollkommen wertlos fühlen.

				Auf dem Rest der Fahrt passiert nicht viel. Charlie redet darüber, ob wir nicht auch Samstagabend dableiben sollten, aber wir können uns nicht einigen. Olivias Haus liegt direkt am Meer. Es gehört zur Malibu-Siedlung, diese megaexlusive Gemeinde voller Filmstars. Vor ihrer Trennung waren Zac und Vanessa dort ihre Nachbarn.

				Hinten auf der Sonnenterrasse gibt es einen Pool, und dann führen Stufen zum Strand. Das Haus ist in tausend verschiedenen Weiß- und Braunschattierungen gehalten, und es gibt überall Schwarz-Weiß-Fotos von Olivia und ihren kleinen Brüdern, und große Glasschalen mit Muscheln, die auf Beistelltischen stehen. Ihr Haus sieht nach dem »Nachher« aus, wenn eines dieser Wohnungsverschönerungsteams aus dem Fernsehen da gewesen ist.

				Wir sind die Ersten. Die Jungs machen wahrscheinlich nach dem Surfen noch bei irgendeinem Burgerladen halt. Ich bin erleichtert, dass sie noch nicht gleich hier sind. Allein der Gedanke, dass ich Rob außerhalb der Schule sehen werde, verknotet mir den Magen. Keine Ahnung, was passiert, wenn es endlich so weit ist.

				Es ist kühl, als wir reinkommen, die Räume sind voll von Meeresluft – frisch und salzig, man kann sie schmecken. Charlie und ich schütteln unsere Schuhe von den Füßen und rennen raus auf den Sand. Das Strandstück, das zu Olivias Haus gehört, ist ganz schön groß, und eine meiner Lieblingserinnerungen der letzten vier Jahre ist, dass ich aufwache und noch ein bisschen verschlafen im Pulli und mit einem Becher dampfendem Kaffee runter zum Meer laufe.

				»Wartet auf mich«, ruft Olivia. Sie hat schon ihre Badesachen an, einen schwarzen Bikini mit bunten Polopferden.

				Wir lassen uns alle drei in den Sand fallen. Der Dunst hat sich verzogen, und es ist sonnig. Ich schließe meine Augen und drehe mich auf den Rücken. Die Wärme tut gut, und zum ersten Mal seit letztem Freitag denke ich, dass vielleicht doch alles wieder gut wird. Die gewohnte Umgebung und die Aussicht auf die gemeinsame Zeit mit meinen Freundinnen machen mir Mut. Rob wird zur Vernunft kommen. Wir werden das hinbekommen. Die Geschichte muss einfach so enden.

			

		

	
		
			
				Vierte Szene

				Charlie ist betrunken. Wir haben uns die letzte Stunde am Pool Wodka genehmigt und ihn mit warmer Limetten-Diätcola heruntergespült. Ich glaube, Charlie und Olivia hatten so um die fünf Gläschen. Ich war zu aufgeregt und habe nur zwei getrunken, eineinhalb, um genau zu sein, schließlich habe ich das meiste vom zweiten auf die Terrasse gekippt, als niemand hingesehen hat. Ich weiß, dass Alkohol einen theoretisch entspannt, aber ich will nicht albern werden, bis Rob kommt. Wenn wir eine ernsthafte Unterhaltung führen müssen, möchte ich dazu auch in der Lage sein und zusammenhängende Sätze bilden können.

				Charlie hat ein weißes Neckholdertop, einen Jeansrock und Goldschmuck an. Sie hat sich lange Ohrringe aus dem Badezimmer von Olivias Mom geliehen. Olivias Familie ist hier kleidermäßig voll ausgestattet, auch wenn sie immer sagt, dass sie sich nicht erinnern kann, wann ihre Eltern das letzte Mal in Malibu waren. Olivia hat immer noch ihren Bikini an, aber sie hat ein durchsichtiges violettes Strandkleid drübergezogen. Ich habe ein Sommerkleid an, das ich schon seit der siebten Klasse besitze. Es ist eins von diesen Baumwollkleidern von American Eagle Outfitters, die Charlie hasst. Als ich es heute Abend angezogen habe, hat sie allerdings nichts dazu gesagt. Sie hat mir nur ein Kompliment zu meinen Haaren gemacht.

				Olivia läuft mit der Wodkaflasche herum und schenkt planlos was in rote Partybecher ein.

				»Für wen sind die denn?«, fragt Charlie und lacht sich kaputt. Sie versucht eine Schwimmnudel aus dem Pool zu fischen und schwankt so auf ihren Plateauschuhen herum, dass ihr Drink über den Becherrand schwappt.

				»Das war knapp«, sage ich, aber sie hört mich nicht.

				Olivia kommt rüber, kippt die Wodkaflasche in meine Richtung und schüttet mir einen Becher voll. »Du musst mehr trinken«, erklärt sie mir und tippt auf die Uhr. »Die kommen gleich.«

				Ihr Handy klingelt. Sie geht sofort ran.

				»Hab ich dir doch gesahaagt«, ruft sie ins Handy, und dann wiederholt sie Zahlen, wahrscheinlich den Code fürs Tor, und legt auf.

				»Sie sind fast da«, verkündet sie. Charlie nickt, aber ihr Kopf schafft es nicht ganz bis zurück.

				Mein Herz rast, und ich trinke ein paar kleine Schlückchen von meinem Wodka. Er brennt, und ich zucke zusammen. Meine Hände fühlen sich taub an, und ich balle sie nacheinander zur Faust und öffne sie wieder, und schiebe den Becher weg, als wir drei nach drinnen gehen. Ich kann Autos parken und Türen knallen hören. John Susquich und Jake sehe ich zuerst. Sie sind im Vorratsraum und holen Chips. Charlie stapft zu ihnen.

				»Hey, Schatz«, sagt Jake, stopft sich Chips in den Mund und will sie gleichzeitig küssen.

				»Du hast mir gefehlt«, lallt sie.

				John zieht mit der Tüte von dannen, und Jake legt Charlies Arme um sich.

				»Du riechst nach Burger«, hör ich sie noch sagen, bevor sie zu knutschen anfangen.

				Ben ist auch da, er nimmt einen Drink von Olivia entgegen, seine Hand liegt auf ihrem Nacken.

				Wo ist Rob?

				»Hey, Caplet!«

				Ich wirbele herum, aber da sind bloß Matt Lester und Lauren. Sie sind wahrscheinlich zusammen mit John gefahren. Lauren ist immer eingeladen, aber ich glaube, dass sie in den letzten vier Jahren nur einmal da war. Und das war, als ihre Eltern ein Wochenende in L.A. verbrachten und Lauren um zwei Uhr abgesetzt und um fünf Uhr schon wieder eingesammelt hatten.

				»Hallo«, sage ich und winke kurz. Sie ist ganz gefangen von dem, was Matt ihr erzählt.

				»Sind die etwa im Konvoi hierhergefahren?« Charlie steht hinter mir und atmet in mein Ohr.

				»Glaube schon«, sage ich schulterzuckend.

				»Sind sie zusammen?«

				»Matt und Lauren? Das bezweifle ich.« Genau genommen tue ich das nicht. In dem Moment, als sie es sagt, wird mir klar, was da läuft. Matt schaut genauso, wie er es bei Charlie getan hat, und seine Hände sind gefährlich nah an Laurens Hintern. Sie ist auf eine ungezwungene, natürliche Art hübsch. Eigentlich sind sie ein schönes Paar.

				»Was soll’s«, sagt Charlie. »Wen kümmert’s?!«

				Sie stolpert davon, wahrscheinlich sucht sie Jake, und ich recke den Hals, damit ich die Eingangstür im Auge behalten kann.

				»Wo ist Rob?«, fragt Olivia plötzlich in die Runde.

				Jake und Ben schauen sich kurz an. »Er parkt«, sagt Ben schließlich.

				Die Antwort genügt Olivia anscheinend, aber irgendwas daran finde ich komisch. Keine Sekunde später weiß ich auch warum. Ich brauche mich nicht mal nach ihm umzudrehen, um meinen Verdacht bestätigt zu bekommen. Er hat tatsächlich Julia mitgebracht.

				Sie hat ihre Markensonnenbrille auf und ihre Riesentasche dabei. Sie sieht genauso aus wie schon die gesamte letzte Woche, mit einem auffallenden Unterschied: Statt ihrer rückenfreien Kleider und hautengen Tops hat sie ein Sweatshirt an. Eins, in dem ihr zierlicher Körper fast verschwindet. Man sieht kaum noch die Jeansshorts unten rausgucken. Und vorne auf der abgetragenen grauen Baumwolle prangt das Wort STANFORD.

				Charlie schaut mich an und zieht die Augenbraue hoch, aber sie ist zu betrunken und kann diesen Gesichtsausdruck nicht lange halten. Stattdessen lässt sie ihren Ärger über Julias Ankunft an Jake aus.

				Olivia zögert, geht dann aber und begrüßt sie und reicht ihnen als gute Gastgeberin zwei Getränke. Julia lässt ihre Sonnenbrille auf. Die Gläser sind so dunkel, dass man weder die Augen noch ihren Gesichtsausdruck darunter erkennen kann. Sie nimmt den Becher, lächelt und ruft laut »Danke!«, klebt aber die ganze Zeit an Rob und hat ihren Arm unter seinen geschoben. Rob sieht etwas unbeholfen aus. Wenn man ihn nicht kennen würde, könnte man meinen, dass er sich erst von der Autofahrt auf die Party umstellen muss. Aber ich kenne Rob. Er ist nervös. Er sieht genauso aus wie letzte Woche bei unserem Date oder Abendessen oder wie man es nennen soll.

				Er guckt mich nicht an, sondern geht rüber zu Jake, der verlegen ist und nicht weiß, was er machen soll. Charlie stapft wütend davon, und Jake starrt ihr hinterher. Die Einzige, die das Ganze nicht im Entferntesten zu berühren scheint, ist Julia. Sie lacht und ist gut gelaunt und scheint sich bei Olivia schon ganz wie zu Hause zu fühlen. Und sie hat Robs Sweatshirt an.

				»Rose«, ruft sie. »Hey!«

				Sie durchquert mit drei großen Schritten den Raum und deutet in der Luft eine Umarmung an. So nahe sind wir uns nicht mehr gekommen, seit sie vor zehn Jahren meiner Puppe den Kopf abgerissen hat.

				»Hey!«, sage ich. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Wenn ich Charlie wäre, würde ich ihr wahrscheinlich meinen Wodka ins Gesicht schütten oder sie einfach abblitzen lassen, aber ich habe nicht genug Zeit zum Überlegen, wie ich das anstellen könnte. Erst als sie wieder einen kleinen Schritt zur Seite macht, wird mir klar, dass sie gewonnen hat. Indem sie nett zu mir ist, schließt sie aus, dass sie als diejenige dastehen könnte, die etwas Falsches getan hat.

				»Es ist sooo schön hier«, sagt sie und schiebt ihre Sonnenbrille nach oben. »Bist du schon hinten im Garten gewesen?«

				Was meint sie mit »Bist du schon hinten im Garten gewesen?«. Das ist das Haus meiner besten Freundin. Ich komme hierher, seit ich dreizehn bin. Natürlich bin ich schon »hinten im Garten« gewesen.

				»Schatz«, ruft sie, und Rob schaut her. Diese eine Bewegung ist wie ein Messer, das mir jemand reinrammt.

				»Meine Eltern hatten früher ein Haus hier in der Siedlung«, sagt sie, als Rob zu uns kommt, »aber sie haben es verkauft, weil sie so viel zu tun hatten. Wenn wir jetzt kommen, dürfen wir das von den Pitts benutzen.«

				Rob bleibt ein paar Schritte von uns entfernt stehen und tut so, als würde er ein Foto betrachten, das über dem Sofa hängt. Es ist ein Bild von Olivias kleinem Bruder, der in einem Blecheimer sitzt, und ich bin mir sicher, dass Rob das nicht wirklich interessiert. Julia plappert über Brads Engagement in der Wohltätigkeitsorganisation ihres Vaters, unterbricht sich dann und schaut mich an. »Deine Eltern haben kein Haus hier, oder?«, fragt sie.

				»Nein.« Und wenn man bedenkt, dass ein Haus in dieser Siedlung durchschnittlich um die fünfzehn Millionen Dollar kostet, kann ich ziemlich sicher sagen, dass sie das auch nie haben werden. »Der Strand ist nicht so ihr Ding.«

				»Was dann?« Julia scheint sich zu amüsieren. Sie mustert mich langsam von oben bis unten, als würde sie Inventur machen.

				»Ähm, Klettern?«

				Sie lacht kurz und sagt dann so leise, dass nur ich sie hören kann: »Echt? Ich dachte, deine Eltern hätten bloß Spaß am Intrigieren.«

				»Wie bitte?« Ich neige den Kopf nach vorne, bestimmt habe ich mich verhört.

				Julia verschränkt die Arme und sieht mir direkt in die Augen. »Du hast mich schon verstanden.«

				»Wovon redest du überhaupt?« Meine Stimme hebt sich am Ende, und Rob tritt neben dem gerahmten Eimerbaby unbehaglich von einem Bein aufs andere.

				»Oh, arme kleine, zarte Rosie, die von ihrer liebenden Familie vor allem Bösen dieser Welt beschützt wird.«

				»Hast du den Verstand verloren?«, zische ich.

				»Vielleicht«, sagt sie und strafft ihre Schultern. »Ich bin verliebt, weißt du. Ich habe gehört, dass das einen verrückt machen kann.« Ihre Augen zucken leicht, und ich sehe etwas darin, etwas Wildes. Und es macht mir Angst.

				Julia lächelt, wirft ihre Mähne nach hinten, dreht sich um und geht zu Rob. Sie küsst ihn ausgiebig und streicht ihre Hände über seinen Hals und dann durch seine Haare. Ich glaube, mir wird schlecht.

				Ich irre nach draußen und zwinge mich, die frische Luft einzuatmen. Nicht genug, dass sie mir Rob gestohlen hat, jetzt greift sie auch noch meine Familie an. Natürlich weiß ich, dass sich unsere Eltern vor langer Zeit zerstritten haben, aber meine Mom und mein Dad sind keine Verräter. Und was soll das, dass sie jemanden als Intriganten bezeichnet? Mit wem knutscht sie denn gerade?

				Aber da ist etwas, das an mir nagt. Robs Mutter, die in unserem Wohnzimmer gesessen und etwas über Julias Familie gesagt hat. Dass sie sich rächen wollen. Wofür? Ist das Julias Rache?

				Außer mir sind nur noch Lauren und Matt draußen, die sich in einer Ecke leise unterhalten. Ich setze mich in einen der riesigen gestreiften Loungesessel und blicke zum Himmel. Inzwischen wird es dunkel. Olivia wird sicher bald vorschlagen, dass wir nackt baden, dabei lässt sie aber praktisch immer den Badeanzug an. So war es zumindest auch vor einem Monat. Rob war immer noch im Ferienlager, aber Jake und Ben waren da. Olivia hatte den Pool aus Versehen geheizt, und es war fast wie in der Badewanne, und wir sind ständig rein- und rausgesprungen und haben uns auf den Gartenstühlen abgekühlt. Ich weiß noch, wie ich an Rob gedacht habe. Mir gewünscht habe, er wäre hier. Mich gefragt habe, ob wir uns auf einem Handtuch zusammenkuscheln und die Füße ins Wasser hängen lassen würden, wenn er wieder zurück wäre.

				Olivia und Charlie sind drinnen. Sie stehen mit Ben und Jake herum, und Rob und Julia stehen genau neben ihnen. Alle sechs. Plötzlich sehe ich das ganze nächste Jahr wie einen Film vor mir ablaufen, und da ist nichts mehr von wegen, wir zahlen es Julia heim. Es wird folgendermaßen ablaufen: Charlie und Olivia werden sie eine Weile als Schlampe bezeichnen und ihr nachtragen, dass sie Rob »gestohlen« hat. Dann werden sie mehr Zeit mit ihr verbringen, und es wird zunehmend schwieriger werden, die Zickenfront aufrechtzuerhalten. Sie wird sie mürbe machen. Sie werden langsam vergessen, warum sie Julia so hassen. Schließlich ist sie Robs feste Freundin. Dann werden die sechs zusammen ins Kino gehen. Julia wird Olivia erzählen, wie sehr sie ihr Haarband mag, und Olivia wird ihr erzählen, wo sie es gekauft hat. Julia wird einen Einkaufsbummel vorschlagen, vielleicht sogar mit der Limousine ihres Vaters. Olivia wird ängstlich zu Charlie schauen, bevor sie zusagt. Sie werden mich einladen. Sie werden argumentieren, dass es schon Monate her ist und wir das endlich hinter uns lassen sollten. Wir werden gehen. Julia wird über Rob sprechen, aber nicht zu viel. Sie wird auf Jakes und Robs Surfausflüge anspielen, und Charlie wird vielsagend ihre Augen verdrehen. Sie haben jetzt etwas gemeinsam. Später werden wir ins Kaffeehaus gehen und Bagels holen, und die Jungs werden uns dort treffen. Jeder wird zu zweit sein. Jeder außer mir.

				»Das ist Cranberry Apfel und nicht Cranberry Traube«, sagt Olivia, als sie nach draußen kommt. In einer Hand hält sie eine Saftpackung am Verschluss fest und in der anderen ein Handtuch. Charlie läuft ihr hinterher und starrt dabei in ihren roten Becher, als würde sie etwas suchen.

				»Hier bist du«, sagt Olivia. Sie stellt den Saft hin, setzt sich auf den Rand meines Sessels und wirft ihr Handtuch über meine Beine. Sie zieht ihr Strandkleid aus und lässt es fallen.

				Ich schüttele den Kopf. »Nein«, sagt Charlie und spricht meine Gedanken aus, »ich will nicht nackt baden.« Sie hält abwehrend ihre Hand hoch, damit Olivia nichts weiter sagt, krabbelt zu mir auf den Sessel, streckt sich neben mir aus und legt ihren Kopf auf meine Schulter.

				»Ich fasse es nicht, dass sie überhaupt gekommen ist«, sagt Charlie. Sie riecht nach Wodka, und ich wende mich ab und schaue aufs Meer. Es ist fast Vollmond, und das Wasser sieht silberfarben aus. Ich habe mal gehört, der einzige Grund, warum das Meer blau ist, ist, weil es den Himmel reflektiert. Wenn man das Wasser bei Nacht sehen könnte, würde es vielleicht durchsichtig sein. Vielleicht könnte man dann bis direkt auf den Boden schauen.

				»Soll ich sie rausschmeißen?«, fragt Olivia.

				Ich antworte nicht, und Charlie nuschelt etwas an meine Brust. Was immer sie sagt, sie besteht nicht darauf. Teils weil sie betrunken ist, teils weil sie schon damit abgeschlossen hat. Ich weiß nicht, ob ihnen bewusst ist, dass ihre Einwände schon nicht mehr so scharf sind. Der Stachel dieses Verrats sitzt nicht mehr so tief, und ihre Kommentare klingen allmählich lahm und wiederholen sich. Wie oft sollen sie mir sagen, dass ich hübscher bin als Julia oder dass Rob ein Arsch ist? Es ermüdet sie, das ist klar. So klar, dass Charlie kaum noch zustimmend nickt, als Olivia lauthals »Sie ist eine Schlampe« verkündet.

				Im Moment wirbeln immer wieder neue Gedanken in meinem Kopf herum. Meine Wut auf Julia, meine Bestürzung über ihre Intrigantenbemerkung, meine Gefühle für Rob. Und das ist auch das Problem. Er ist mir immer noch wichtig. Ich will ihn immer noch zurück. Ich kann nicht glauben, dass ich mich nur umzudrehen brauche und ihn sehen kann, gleichzeitig aber nicht mit ihm sprechen darf. Ich würde mich jetzt sogar mit seiner Freundschaft zufriedengeben, aber dafür ist es nun auch zu spät. Ich wünschte, wir hätten uns nie geküsst und einander nie diese Dinge gesagt. Vielleicht könnte dann alles wie früher sein. Vielleicht würde ich ihn dann nicht vermissen, obwohl er in meiner Nähe ist.

				»Wer kommt mit ins Wasser?«

				Ich drehe den Kopf und öffne schon den Mund, um Olivia abzuwimmeln, aber es war gar nicht Olivia, die das vorgeschlagen hat. Es war Julia, und sie steht neben uns. Ihr rosafarbener Bikini spannt über ihren Brüsten. Sie lächelt ihr perlweißes Strahlen. Keine Spur mehr von dem Raubtierlächeln, das sie mir drinnen gezeigt hat. Na klar, es sind ja noch andere Leute da.

				Olivia steht auf und wippt leicht. »Ich wollte sowieso gehen«, sagt sie zu Charlie und mir.

				Charlie scheucht sie mit einer Hand weg und kuschelt sich weiter an mich. Olivia zögert, schnappt dann aber ihr Handtuch. Sie und Julia gehen die Stufen zum Meer hinunter. Im Mondschein sehen ihre blonden Haare total gleich aus, und nach ein paar Metern ist es vollends unmöglich, sie auseinanderzuhalten.

				»Ich liebe es hier«, murmelt Charlie, und obwohl sie so an mich gedrückt ist, fühle ich mich ihr ferner als jemals zuvor.
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				Erste Szene

				Stimmt, Kalifornien hat nicht diese Jahreszeiten wie an der Ostküste, aber der Herbst in San Bellaro hat trotzdem immer was Besonderes für mich. Nein, die Bäume verfärben sich nicht, und unser Schulgelände sieht auch nicht aus wie auf einer dieser in Herbstfarben getünchten Postkarten, aber die Luft ist frisch und kühl, und über allem liegt ein Hauch von Neubeginn. Als könnte sich jederzeit etwas verändern, auch wenn man es noch nicht sieht.

				Und es hat sich einiges verändert.

				»Ich glaube, Mrs Barch hat es auf mich abgesehen«, sage ich. Wir sitzen im Hof und sind fast mit dem Mittagessen fertig. Wenn es in San Bellaro erst einmal Oktober ist, gehen einige Schüler lieber bis zum Frühling in die Cafeteria. Wir nicht. »Wir sind die alten Hasen«, sagt Charlie immer gerne. Wir ziehen uns Pullis an und bleiben draußen.

				»Hmm?«, macht Charlie. Sie beobachtet Jake, der im Laubengang steht. Sie haben letzte Woche Schluss gemacht, wegen eines »Im-Stich-Lassens am Wochenende«, wie Charlie findet. Jake hatte sich entschlossen, mit John Susquich auf ein Konzert zu gehen, und hat sie Samstagabend alleine gelassen. Davon hat sie sich noch nicht erholt, und bis jetzt reden sie nicht wieder miteinander.

				»Ich verstehe immer noch nicht, warum du nicht mit uns Physik belegt hast«, sagt Olivia. »Gestern hat Mr Dunfy Kuchen mitgebracht. Wir haben die ganze Zeit gegessen.« Sie schaut zur Bestätigung zu Ben, der nickt.

				»Stimmt wirklich«, sagt er. »Die ganze Stunde lang.«

				Ehrlich gesagt ist diese Bio-Geschichte wirklich ein Problem. Ich habe mich früh für Stanford beworben, aber die werden meine Noten des ersten Halbjahrs sehen wollen, und momentan schaffe ich es gerade mal auf eine Zwei minus.

				»Wer ist dein Biopartner?«, fragt Olivia.

				»Len.«

				»Stephens?«

				Charlie hebt den Kopf und guckt uns an. »Um was geht’s gerade?«

				»Wie ich in Bio durchfalle.«

				»Hättest Physik nehmen sollen«, sagt Charlie. »Weißt du, wir haben …«

				»Die ganze Zeit Kuchen gegessen, ich weiß.«

				Olivia nimmt ihren Apfel. Sie beißt lustlos hinein und legt ihn wieder hin.

				Über Charlies Gesicht huscht ein Ausdruck, den ich inzwischen nur allzu gut kenne, und als ich kurz aufblicke, sehe ich, wie Rob und Julia händchenhaltend vorbeilaufen. Julia guckt zu uns rüber und hebt im selben Moment die Hand und wuschelt ihm durchs Haar. Sie schmiegt ihren Kopf an ihn und behält mich im Auge, als sie seinen Arm um ihren Rücken schlingt.

				Es ist jetzt schon über einen Monat her, aber jedes Mal, wenn ich sie zusammen sehe, bin ich wieder überrascht. Als würde ich immer noch damit rechnen, dass Rob sich hinter mich stellt, meine Augen zuhält und mich raten lässt, wer es ist. Charlie sagt, dass es normal ist, wenn man jemandem nachtrauert. Als ihre Mutter gestorben war, hatte sie jeden Tag erwartet, sie zu sehen, und das fast ein Jahr lang. Rob ist aber nicht tot. Er ist hier.

				»Er könnte genauso gut gestorben sein«, sagt Charlie, die meine Gedanken gelesen hat. »Du sagst nicht mal mehr hallo zu ihm.«

				Olivia hat Englisch mit Julia und Rob, und sie hat mir erzählt, dass die beiden nichts anderes tun, als ständig miteinander zu reden. Sie hat auch erzählt, dass Rob fast nichts mehr mit Ben unternimmt.

				»Er geht nicht mal mehr surfen«, fügt Charlie hinzu. »Und ich habe gehört, dass er sich zu Hause streitet.«

				»Ach Quatsch«, sage ich. »Rob und seine Eltern verstehen sich total gut.«

				»Doch«, bestätigt Olivia. »Josh hat’s mir erzählt.«

				»Josh ist sechs.«

				»Ja, und Mathews bester Freund.« Mathew ist Robs Bruder, der jüngste der vier Jungs.

				»Warum streiten sie?«

				Olivia zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber es würde mich nicht wundern, wenn es etwas mit ihr zu tun hätte.«

				Mich auch nicht.

				»Hört mal, momentan ist mir Bio echt wichtiger. Ich hab’s vermasselt«, sage ich und lege die Stirn auf den Tisch.

				»Vielleicht wäre es nicht mal das Schlechteste, wenn du nicht in Stanford landen würdest«, sagt Charlie. »Warum zum Teufel willst du dir noch vier Jahre mit dem Typen geben?« Sie zeigt hinter sich zu Rob und Julia, die in der Cafeteria verschwinden.

				»Ich weiß nicht mal, ob er sich auch so früh beworben hat«, sage ich.

				»Aber hatte er das nicht vor?«, fragt Olivia.

				»Er hatte viele Sachen vor.«

				Ich ziehe mein Biobuch vom Tisch und stehe auf, weil ich ins Labor muss. »Wo willst du hin?«, jammert Charlie, lässt Jake aber nicht aus den Augen. Ich habe noch zehn Minuten bis zum Unterrichtsbeginn, aber ich muss das letzte Kapitel noch mal durchlesen. Jedes Mal, wenn ich in das Buch reinschaue, habe ich den Eindruck, als würden sich die Wörter in eine andere Sprache verwandeln. Als hätte ich aus Versehen die arabische Ausgabe gekauft oder so.

				Len ist schon da. Er sitzt hinten am Computer und hat sein lilafarbenes Blitzshirt an. Eine lange Locke liegt auf seiner Stirn, und plötzlich möchte ich unbedingt daran ziehen und sehen, wie sie zurückspringt.

				»Du bist früh«, sage ich.

				»Die Stunde fällt aus«, sagt er ohne aufzuschauen.

				»Ja?«

				Er zeigt zur Tafel. Mrs Barch ist nicht da. Aufgaben für Partnerarbeit liegen auf meinem Pult, steht dort.

				»Sie ist nicht da«, sage ich.

				Len nickt. »Jep. Wahrscheinlich liegt’s am Theaterstück. Also von diesem üblen Gespiele wurde mir allmählich auch ganz schlecht.«

				Er dreht sich zu mir und lächelt. »Was ist los, Rosaline?«

				»Sollen wir mit unserer Aufgabe anfangen?«

				Er winkt ab. »Später. Setz dich doch.« Er schnappt einen Stuhl, zieht ihn neben sich und klopft auf die Sitzfläche.

				Ich lasse meine Tasche fallen, setze mich und recke den Hals, um einen Blick auf den Bildschirm zu werfen.

				»Was ist mit meiner Privatsphäre?«

				»Also bitte. Als würde dich das kümmern.«

				Len schnaubt und richtet den Bildschirm zwischen uns aus. Ich sehe sofort das Bild von Julias Familie.

				»Was ist das?«, frage ich.

				»Die Nachrichten? Anders als alle glauben, kann ich nämlich durchaus lesen. Hey«, sagt Len, als ich den Bildschirm zu mir drehe und den Artikel überfliege. Es geht um die Bildungsreform und Senator Caplets Engagement für Familien.

				»Seine Politik ist ätzend«, sagt Len.

				»Verfolgst du seine Karriere?«

				Len atmet hörbar aus. »Ich bin ein informierter Bürger«, sagt er.

				Er greift über mich und will sich die Maus schnappen, aber ich schlage seine Hand weg. Ich habe eine Idee. Meine Finger liegen auf der Tastatur. »Richard Caplet« tippe ich in die Suchmaske der San Bellaro News, und mir springen Hunderte von Artikeln entgegen.

				»Na, ganz schön verbissen«, sagt Len amüsiert.

				Ich klicke mich methodisch durch und gehe zu immer älteren Artikeln. Zwei Jahre, drei Jahre, vier Jahre. Ich überfliege die Schlagzeilen nach dem, was ich suche. Als ich zur letzten Seite komme, sehe ich es in großen fetten Buchstaben. Es ist über zehn Jahre her. Aber diese Schlagzeile hätte ich nie erwartet. Ich lese die Worte einmal, zweimal und schaue dann zu Len. Liest er sie auch? Ich öffne den Artikel.

				Da ist ein Bild von meinem Dad und Julias Vater, und über dem Foto stehen die Worte VOM EIGENEN BRUDER VERRATEN.

			

		

	
		
			
				Zweite Szene

				Richard Caplets Wahlkampf wurde Dienstagabend überraschend gestört. Unmittelbar nachdem Steve Monteg verkündet hatte, dass er sich in der kommenden Bürgermeisterwahl als Gegenkandidat zu Mr Caplet aufstellen lassen will, hat Mr Caplet erfahren, dass sein Bruder und früherer Wahlkampfmanager, Paul Caplet, Mr Montegs Kandidatur unterstützt. Die beiden Brüder standen sich bis zu diesem Zeitpunkt sehr nahe, und es ist unklar, weshalb Paul Caplet die Lager gewechselt hat. Paul Caplet ist Dozent am hiesigen College, dem viele eigene politische Ambitionen nachsagen. Nach seiner Unterstützung befragt, antwortete der Dozent: »Steve Monteg ist der Richtige für unsere Stadt und für unseren Bundesstaat. Ich habe vollstes Vertrauen in seine Führungsqualitäten.«

				Len liest zu Ende und lehnt sich zurück. Schüler kommen allmählich ins Labor, holen sich ihre Aufgaben und gehen zu ihren Plätzen. Keiner von uns rührt sich.

				»Ich verstehe das nicht«, sage ich.

				»Für Macht tun Menschen seltsame Dinge«, sagt Len.

				»Nicht mein Dad. Du kennst ihn nicht. Er ist Lehrer.«

				Len nickt. »Schon verstanden«, sagt er. »Aber das ist alles schon ewig her.«

				»Deshalb hat Julia meine Eltern als Intriganten bezeichnet.« Ich lehne mich zurück und haue auf meinen Stuhl. »Sie hatte recht.« 

				»Er hatte bestimmt seine Gründe«, sagt Len behutsam. Er sagt es so sanft, dass ich mich zu ihm drehe und ihn angucke. War wirklich er es, der das gesagt hat? War er.

				»Egal«, antworte ich. »Meine Eltern haben die Familie trotzdem im Stich gelassen.«

				»Haben sie?«

				Ich zeige zum Bildschirm. »Du hast es gerade gelesen«, sage ich verzweifelt.

				Len holt tief Luft und redet so langsam, als würde er mir Mathe erklären. »Ich denke einfach, dass es viele verschiedene Definitionen von ›Familie‹ gibt. Vielleicht waren das ja eher die Montegs für deine Eltern.«

				»Aber ich verstehe es immer noch nicht. Ich kenne meine Eltern. Die sind wie die Schweiz, immer lieber neutral als eine Partei ergreifen.«

				»Wenn man die Schweiz ist, hat das auch seine Nachteile«, sagt Len. »Schlechtes Wetter beispielsweise.«

				»Und warum haben sie mir nie was davon erzählt? Dass das der Grund war, warum Julias Familie die Stadt verlassen hat?«

				Len bleibt still.

				»Er hat gewonnen, weißt du?«, sage ich. »Als wir klein waren, war Robs Vater vier Jahre lang Bürgermeister.«

				»Ich weiß, ich kann mich daran erinnern.« Len schaut mich an. »Und Julias Eltern sind dann mal so eben mit eingezogenem Schwanz abgehauen?«

				»Ehrlich gesagt«, antworte ich, »erinnere ich mich nicht mehr wirklich daran. Ich war erst sieben Jahre alt.«

				»Sieht aus, als hätte sich eine Menge verändert.«

				»Ich weiß nur, dass wir wie Schwestern waren, und dann sind sie weggezogen, und sie hat mir den Rücken zugekehrt. Aber ich bin mir sicher, dass ihre Eltern uns gehasst haben. Julia hat das sicher gespürt.«

				Ich blicke in das Gesicht meines Vaters auf dem Bildschirm – unverbraucht, jung und begeistert. Er hat den Arm um seinen Bruder gelegt und beide lächeln. Sie sehen fast wie Zwillinge aus, Blazer, Hemd, kurze Haare und die gleichen Grübchen.

				»Tut mir leid«, sage ich. »Das ist ja absolut nicht dein Problem.«

				Len lacht. »Bist du immer so neurotisch?«

				Ich kneife ein Auge zusammen und schaue ihn an. »Vielleicht.«

				»Also.« Len dreht sich nach hinten und guckt auf die Uhr. »Wir haben noch ungefähr fünfzehn Minuten, und da ich weiß, dass du mir die Aufgabe nicht erlassen wirst, hast du vielleicht Lust, sie nach der Schule zu machen?«

				Len will freiwillig Zeit mit mir in einer außerschulischen Umgebung verbringen? Schockierend. »Ähm, klar. Könntest du vielleicht zu mir kommen? Es war ein anstrengender Tag, und ich will hier einfach nur weg.« Ich kreise mit dem Finger vor der Schläfe, um ihm zu zeigen, dass ich sonst verrückt werden würde.

				»Kein Problem.«

				Ich lege meine Tasche auf den Tisch neben den Computer und hole einen Stift raus. »Warte mal. Ich schreibe dir auf, wie du mich findest.«

				Ich reiße ein Blatt von meinen Block und will gerade losschreiben, als Len seine Hand auf meine legt. Seine Berührung überrascht mich.

				»Brauchst du nicht«, sagt er. »Ich erinnere mich.«

				»Du warst doch noch nie da«, sage ich. Ich gebe keine Partys und die Einzigen, die wirklich mal bei mir zu Hause abhängen, sind wir sechs. Manchmal noch Lauren oder John, aber ihre Besuche kann ich an einer Hand abzählen.

				»Doch, war ich.« Über sein Gesicht huscht für einen Sekundenbruchteil ein bestimmter Ausdruck, aber bevor ich ihn einordnen kann, ist er auch schon wieder verschwunden. »Meine Mom hatte mal vergessen, mich von Famke abzuholen. Deine Mutter hatte mir damals erlaubt, dass ich bei euch warten darf. Keine große Sache.«

				»Oh.«

				Er schaut runter auf sein Schulbuch. »Du warst immer draußen, wenn ich mit meiner Stunde fertig war.« Und dann wieder zu mir. »Tut mir übrigens leid. Schätze mal, ich war damals schrecklich«, sagt er lächelnd.

				Ich schüttele den Kopf. »Du warst großartig. Dir beim Spielen zuzuhören, war mir das Liebste an der ganzen Stunde.« Ich spüre, dass meine Wangen rot werden. Keine Ahnung, warum ich das gerade gesagt habe. Mal davon abgesehen, dass es eigentlich stimmt.

				Es scheint ihn aber nicht aus dem Konzept gebracht zu haben. Er sieht mich einfach an und sagt deutlich: »Danke.«

				Der Augenblick zieht sich so lange, bis mir auffällt, dass keiner von uns etwas sagt. »Sollen wir abhauen?«

				»Ich dachte schon, du fragst gar nicht mehr.« Er schaltet den Bildschirm aus, und das Gesicht meines Vaters verschwindet.

				Wir suchen unsere Sachen zusammen und gehen durch die Flügeltür des Labors. Len macht Mrs Barch nach, wie sie dem Belgier Anweisungen gibt. Es ist zum Brüllen. Er ist eigentlich ziemlich lustig, und ich würde das Charlie gegenüber nie zugeben, aber allmählich verstehe ich, was Olivia gemeint hat. Dass er gut aussieht, meine ich. Nicht direkt umwerfend, aber irgendwie süß. Zugegeben, seine Haare sind ganz schön lang, und er macht nicht gerade viel für die Schule, aber er hat dieses Selbstvertrauen. Als würde ihn die Meinung der anderen nicht kümmern.

				»Ich muss mit dir reden.«

				Ich schlucke ein Lachen herunter, Rob ist da. Er wirkt erschöpft, planlos, als wüsste er selbst nicht, was er tut. Ben ist auch da und sieht mich entschuldigend an.

				Ich starre Rob einfach an.

				Das sind seit Wochen die ersten Worte, die er an mich richtet.

				»Hey«, sagt Len zu mir, »ich muss zu Englisch. Bis nach der Schule dann?«

				Rob sieht Len stirnrunzelnd an. »Was habt ihr denn miteinander zu tun?«

				Auf Lens Gesicht stiehlt sich sein vertrautes Grinsen, und er schüttelt langsam den Kopf und murmelt etwas leise vor sich hin.

				»Ich habe gesagt, dass ich mit dir reden muss«, sagt Rob angespannt zu mir. 

				»Hey«, sagt Ben. Er legt eine Hand auf Robs Schulter. »Wir kommen zu spät.« Rob schüttelt ihn ab, und Ben sieht mich an. Wenn Olivia ihm detailliert von einem Einkaufsflop erzählt, schaut er genauso. Als würde es ihn wirklich kümmern, aber er weiß nicht genau, wie er helfen kann. Ich auch nicht, um ehrlich zu sein. Das ist Neuland. In all den Jahren unserer Freundschaft habe ich Rob noch nie wirklich ernsthaft wütend erlebt. Der Rob, den ich kannte, war freundlich und nett und absolut nicht streitlustig. Der steht jetzt aber nicht vor mir. Schätze mal, Julia hat ihn gegen mich aufgehetzt.

				»Hör mal«, sagt Len, »ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst.« Er sagt das ganz beiläufig, als würde er Rob fragen, ob er was zu trinken will.

				»Sag mir nicht, was ich tun soll!« Rob geht auf Len los und packt seinen Rucksack. Ben will ihn zurückhalten, aber Rob fegt seine Hand beiseite.

				»Spinnst du?«, rufe ich und will mich zwischen die beiden stellen. »Lass los.«

				»Kämpfst du jetzt für ihn?« Rob fletscht die Zähne, als wäre er ein wildes Tier. Seine Augen sehen ausgebrannt aus, leblos. Als wäre er nicht mehr in seinem eigenen Körper.

				»Ich kämpfe für gar keinen«, sage ich. »Ich kämpfe überhaupt nicht.«

				»Alles in Ordnung, Mann«, sagt Len. »Entspann dich.«

				Ich sehe, wie Mr Davis auf uns zuläuft. »Jetzt hör schon auf«, dränge ich. »Ernsthaft, hör auf.« Aber Rob hört nicht auf mich. Und er hält Ben auf Abstand. Inzwischen hat er nicht mehr Lens Rucksack, sondern seinen Hemdkragen gepackt.

				»Sag mir nicht, dass ich mich entspannen soll!«, faucht er Len an. »Du weißt überhaupt nichts von mir. Oder ihr.« Dann nimmt Rob seine freie Hand und boxt Len mit einem sauberen Schlag direkt ins Gesicht. Len stolpert zurück, und Rob starrt ihm nur nach. Er schaut seine Hand an, dann Len und dann mich. »Ich wollte …«, sagt er gerade, aber zu spät. Mr Davis hat alles mitbekommen, und er ist schon bei Rob, bevor der noch ein weiteres Wort sagen kann.

				»Was ist hier los?«, fragt Mr Davis mit Nachdruck.

				Ben versucht sich einzuschalten und will etwas sagen, aber Mr Davis schickt ihn weg. »Ins Büro von Mr Johnson. Ihr beide. Jetzt!«, fährt er Rob und Len an.

				Er dreht Rob herum, hält ihn an der Schulter fest und führt ihn ab.

				»Geht’s dir gut?«, frage ich Len leise. »Es tut mir so leid.«

				»Ja«, sagt er. »Nicht der Rede wert.« Er lächelt mich beruhigend an. »Hol noch die Hausaufgaben, okay? Wir haben die Arbeitsblätter vergessen.«

				»Klar«, sage ich. »Aber geht es dir auch wirklich gut?«

				»Ich werd’s überleben.« Er lächelt, deutet einen Salut an und folgt Mr Davis, der schon halb beim Copper House ist und seine Finger immer noch in Robs Schulter vergraben hat.

				»Ich kann diese Frau nicht ausstehen«, sagt Olivia. »Sie macht nur Ärger. Von Anfang an.«

				Wir sitzen in Mathe, unsere letzte Stunde heute, und ich habe Olivia gerade von der Prügelei erzählt. Das meiste auf einem Eckchen meines Blocks, weil Mr Stetzler ziemlich pingelig ist, was das Reden während des Unterrichts betrifft.

				»Also, daran ist jetzt aber Rob alleine schuld«, flüstere ich.

				»Wenn du meinst. Aber es fing alles mit ihr an. Bis sie aufgetaucht ist, war Rob vollkommen normal. Jetzt prügelt er sich, will von seinen Freunden nichts mehr wissen und redet nicht mehr mit seinen Eltern.« Olivia behält Mr Stetzler im Auge und den Belgier, der ganz links von uns sitzt, auch. Normalerweise lässt er sich zu den Kursen nicht blicken, aber wenn er es doch mal tut, genügt das, um Olivia durcheinanderzubringen. Matt hat auf Charlie den gleichen Effekt. Möglicherweise kommt man ja nie richtig über Personen hinweg, mit denen man einmal zusammen war oder die einem wichtig waren.

				»Vielleicht hat er ja inzwischen genug«, fährt Olivia fort. »Bestimmt hat er inzwischen gemerkt, dass sie total psycho, anstrengend und abgehoben ist. Aber irgendwie ist es jetzt zu spät.«

				»Sie sind doch nicht verheiratet«, sage ich. »Er hat nichts unterschrieben.« Ich zeichne träge in meinen Block und kritzele um unsere Unterhaltung herum. Im Matheraum ist es immer heiß, egal zu welcher Jahreszeit, und da fällt es total schwer, sich zu konzentrieren. Mr Stetzler hat dann auch noch diese extrem tiefe, intensive Stimme, wie der Erzähler in einem Film, und das ist irgendwie hypnotisierend. Nicht dass ich deshalb mit ihm flirten will, so wie Olivia. Auf mich hat die Stimme eher den Effekt, dass ich am liebsten den Kopf auf meine Arbeitsblätter legen und einschlafen würde.

				»Ja, aber meinst du, er will alleine mit der Schuld leben?«

				»Welche Schuld?«

				Olivia klemmt ihre Haare hinter die Ohren. »Sie hat gedroht sich umzubringen.«

				Ich gebe einen Laut zwischen Husten und Niesen von mir, und Mr Stetzler guckt stirnrunzelnd zu uns.

				»Das ist ein Gerücht«, sage ich. Unter den Zwölftklässlern wurde heute ständig über Julia und ihre Überdosis an Tabletten oder Wer-weiß-was gemunkelt. Aber da niemand genauer sagen konnte, wann oder warum das passiert sein soll, finde ich das eher unglaubwürdig. »Aus welchem Grund sollte sie sich umbringen wollen? Ihr Leben ist perfekt.«

				»Weil ihr Freund immer noch in seine Ex verliebt ist?« Olivia zieht die Augenbrauen hoch und spitzt die Lippen. Ich ramme ihr meinen Ellbogen in die Seite und beuge mich wieder über unsere Aufgaben. Ich wünschte, sie hätte recht.

				»Und weißt du, was noch?«, flüstert Olivia. »Sie hat mir meine Ballerinas geklaut. Die neuen von Tory Burch. Sie ist hingegangen und hat sie vorbestellt.«

				»Julia?«

				Olivia schaut mich nach dem Motto an: Also bitte, das ist ja nun nicht so schwer zu verstehen. »Offensichtlich«, sagt sie. »Wer an unserer Schule sollte sonst so was fertigbringen?« Sie sieht mich an und nagt an ihrer Lippe. »Du weißt, wie ich das meine.«

				»Tue ich«, sage ich.

				Mr Stetzler guckt gezielt in unsere Richtung, und wir tun beide so, als wären wir konzentriert mit einer Aufgabe in unserem Heft beschäftigt. Als er mit seinem Vortrag weitermacht, lehnt sich Olivia zu mir. »Ich weiß, dass ich eigentlich nicht mir dir über sie reden sollte. Ich musste es Charlie versprechen …« Der Belgier rülpst, und alle fangen an zu lachen. Olivia rümpft die Nase.

				»Was musstest du Charlie versprechen?«

				»Wir wollten dich einfach nicht aufregen«, sagt Olivia behutsam. »Wir haben dich einfach total lieb. Und wir wollen, dass es dir gut geht.«

				»Mir geht es gut«, sage ich. »Mir geht es schon seit Wochen gut.«

				Olivia knibbelt an ihrem Bleistift herum. Er ist genauso abgekaut wie ihre Nägel. Wenn sie nervös ist, nagt sie immer an Sachen.

				»Es ist trotzdem heftig, wenn man einen Freund verliert«, sagt sie und sieht mich mit ihren großen blauen Augen an.

				»Du hast gerade von Julia erzählt«, sage ich und schaue weg, weil ich plötzlich den Eindruck habe, dass sie von mir spricht. Darüber, dass ich in letzter Zeit nicht oft bei ihnen war. Jedenfalls nicht wirklich.

				»Ja«, sagt sie und atmet hörbar ein. »Ich glaube, sie ist ganz schön hinterhältig. Ich meine, wer geht schon zu Barneys, guckt, was ich vorbestellt habe, und drängt sich vor mich auf die Liste? Ist das überhaupt legal?«

				Ich habe Olivias Einkaufsmanie ehrlich gesagt nie ganz verstanden. Ich meine, ich mag Anziehsachen, aber ich habe nie zu den Mädchen gehört, die den ganzen Tag im Einkaufzentrum verbringen wollen. Für Olivia ist Einkaufen wie ein Beruf. Sie ist unglaublich talentiert darin, und ich kann verstehen, dass sie echt sauer ist, wenn jemand sie mit ihren eigenen Waffen schlägt.

				»Es ist, als wolle sie uns alles wegnehmen«, sagt Olivia. »Dass sie dir Rob gestohlen hat, reicht ihr nicht mehr.«

				Mr Stetzler verteilt die Hausaufgabenblätter, und als er bei mir ist, kommt mir keine einzige Aufgabe davon bekannt vor. Normalerweise erarbeiten wir ungefähr die Hälfte während des Unterrichts, damit wir »ein paar Beispiele« haben, an denen wir uns orientieren können, aber heute habe ich mir nichts aufgeschrieben.

				»Ich habe kein Wort von dieser Stunde mitbekommen«, sage ich.

				»Egal«, sagt Olivia und nimmt das Arbeitsblatt. »Queso in Cal Block?«

				»Ich kann nicht.« Es sind schon alle zur Tür raus, und Olivia und ich gehen hinterher. »Ich habe mich zum Lernen verabredet.« 

				»Was denn?«

				»Bio«, sage ich. »Len kommt zu mir und hilft mir. Es sei denn, Mr Johnson behält ihn zum Nachsitzen da oder so.«

				»Len, hm?« Olivia zieht die Augenbrauen hoch. »Ihr zwei habt viel Zeit miteinander verbracht.«

				Meine Wangen röten sich. »Wir sind Bio-Partner«, sage ich und gucke schnell weg. »Wenn ich durchfalle, sieht er auch ganz schön alt aus.«

				»Seit wann kümmert er sich denn um Noten? Und beim Theaterstück …« Der Belgier läuft vorbei, und Olivia geht ins Hohlkreuz, bis man ein Stückchen von ihrem Bauch sehen kann. Ich glaube, er weiß das durchaus zu schätzen. Er schaut zurück, aber Olivia ist schon wieder in unsere Unterhaltung vertieft. Zumindest sieht sie so aus.

				»Ich glaube, ihr ziert euch zu sehr«, sagt Olivia kichernd.

				»Du spinnst.«

				»Ich hab’s dir gesagt«, verkündet Olivia, als wir zur Treppe kommen. »Ich fand schon immer, dass er gut aussieht.«

				»Er ist so sarkastisch.«

				»Und?«, sagt Olivia. »Ist doch irgendwie sexy. Er ist wie ein Rebell.«

				»Also, du darfst ihn gerne haben.«

				Olivia verdreht die Augen. »Ich mag Ben.« Sie beißt sich auf die Lippe und bleibt stehen. »Genauer gesagt, ich liebe ihn.«

				Ich bleibe auch stehen. Ich habe es mir schon gedacht, aber ich hatte nicht wirklich erwartet, dass sie dazu steht. Aber jetzt schaut sie mich an, als wäre da noch was.

				»Was ist los?«, frage ich und schiebe meine Schultasche nach hinten.

				»Wir haben …« Sie atmet aus und schiebt mit dem Fuß irgendwelchen Dreck weg. »Wir haben miteinander geschlafen.«

				»Weiß Charlie es schon?« Keine Ahnung, warum ich das als Erstes frage, aber irgendwie ist es mir wichtig.

				»Ja«, sagt sie. »Ich habe es ihr heute Morgen erzählt.«

				»Tja, und wie fühlst du dich?« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich dachte, wenn es so weit wäre, wüsste ich mehr über dieses ganze Sexthema. Wieder mal falschgelegen.

				»Nicht viel anders, glaube ich«, sagt Olivia schulterzuckend.

				»Klar.«

				»Aber weißt du was?«, sagt sie, und ihre Stimme wird dabei ein bisschen tragend. »Mir hat es wirklich gefallen.«

				»Na, das ist doch gut, oder? Kommt es darauf nicht irgendwie an?«

				»Nein, das doch nicht. Das habe ich nicht gemeint.« Sie verschränkt die Arme und schaut mich missbilligend an. »Was ich sagen wollte ist, dass es mir wirklich gefallen hat, jemandem so nahe zu sein. Dass es mir wirklich gefallen hat, ihm so nahe zu sein.«

				Ich weiß, dass wir Olivia manchmal das Leben schwer machen, weil sie albern und gedankenlos ist, aber ich glaube, tief in ihrem Inneren sind auch Ängste verborgen. Da nimmt sie Dinge ernst. Ich weiß, dass sie das in gewisser Weise wollte, und ich glaube, ich bin irgendwie stolz auf sie, weil sie sich getraut hat. Und sich alleine dafür entschieden hat.

				»Also«, sagt sie, »jetzt aber zurück zu Len. Ich sage nur, dass ich das befürworte. Mehr nicht.«

				»Gut, ich weiß deine Meinung zu schätzen«, antworte ich. »Danke.«

				Charlie wartet an Big Red gelehnt auf dem oberen Parkplatz. Sie hat ihre Sonnenbrille auf, und ihre Haare fangen das Sonnenlicht ein, sodass es in einem Orangeton leuchtet, den man nie für möglich gehalten hätte. Fast durchscheinend. Wie der Flügel eines Schmetterlings.

				»Es gibt einiges zu besprechen«, sagt sie, als sie uns sieht. »Cal Block?«

				»Tja«, sagt Olivia, »ich glaube, ich habe ein heißes Date mit deinem Bruder.« Sie zwinkert mir zu und klettert in ihr Auto.

				»Ich wusste, dass sie es machen«, sagt Charlie und starrt ihr nach. »Sie war unnatürlich gut gelaunt.« 

				Wir steigen ein.

				»Und du?«, fragt sie. »Ben hat mir kurz von der Prügelei erzählt, aber mir fehlen die Einzelheiten. Und hast du von der Selbstmordgeschichte gehört?«

				»Ich habe mich mit Len zum Lernen verabredet«, sage ich. »Wenn er auftaucht, muss ich zu Hause sein.«

				Als wir vom Parkplatz fahren, sieht Charlie mich kritisch an. »Was läuft da eigentlich?«

				»Wo?«

				»Also bitte. Hab dich nicht so. In der Schule prügeln sich zwei Typen, und du willst mir erzählen, dass Rob nicht eifersüchtig war?«

				»Eifersüchtig? Selbst wenn Len und ich miteinander ausgehen würden, was wir nicht tun, hätte Rob keinen Grund, sich dafür zu interessieren. Er hat eine feste Freundin, schon vergessen?«

				»Irgendwas ist da los«, sagt Charlie und schnalzt mit der Zunge. »Ich habe ein eigenartiges Gefühl.«

				»Kein Wunder, momentan ist eine Menge eigenartig. Rob benimmt sich wie von der Tarantel gestochen, und Julia ist anscheinend selbstmordgefährdet, und ich habe gerade herausgefunden, dass wir eine politische Skandalfamilie sind.«

				»Na, das erklär jetzt mal«, sagt Charlie und schiebt ihre Sonnenbrille auf die Nase runter.

				Ich erzähle Charlie, was Len und ich heute entdeckt haben.

				»Ah, langsam verstehe ich«, sagt sie, »warum sie es auf dich abgesehen hat.«

				»Wahrscheinlich. Ich begreife aber immer noch nicht, warum sie mich deshalb so hasst. Und ich kann echt nicht glauben, dass mein Vater seinem Bruder aus heiterem Himmel schadet. Das ist total untypisch für ihn.«

				Charlie zuckt mit den Schultern. »Vielleicht war Robs Dad ja wirklich der bessere Kandidat. Deine Eltern waren doch immer schon mit Robs Eltern befreundet. Vielleicht hatte das tatsächlich politische Gründe und keine persönlichen.«

				Charlie fährt in unsere Einfahrt, wo das Auto von Robs Mom neben dem meiner Mutter steht. Normalerweise läuft sie einfach rüber, also schätze ich mal, dass sie von irgendwoher gekommen ist. Sie hat noch immer den SAN BELLARO FAMILIENVORSITZENDE-Aufkleber in ihrem Rückfenster, den Rob und ich ihr vor zwei Jahren zu ihrem Geburtstag gebastelt haben.

				Ich wuchte meine Schultasche aus dem Auto.

				»Viel Glück mit …« Charlie wedelt ihre Hand durch die Luft, als würde sie dort nach dem richtigen Wort suchen.

				»Len«, sage ich.

				»Genau, Bio.« Sie schiebt ihre Sonnenbrille nach oben und deutet ein Luftküsschen in meine Richtung. »Ruf mich morgen an. Ich glaube, wir müssen an diesem Wochenende Jake nachspionieren.«

				»Ich habe völlig vergessen, dass Freitag ist.«

				»Ja. Das lässt eure Lernstunde wie ein Date aussehen, hm?« Sie zwinkert mir zu und biegt aus der Einfahrt. »Ciao, bella«, ruft sie, während sie wegfährt.

				Ich winke und gehe zum Haus. Robs Mutter und meine sind in der Küche an der Theke und unterhalten sich. Ich muss an die vielen Male denken, als ich nach Hause gekommen bin und dasselbe gesehen habe. Daran, wie sie in unserer Küche zusammen Weihnachtsplätzchen gebacken haben. An die Abendessen auf unserer Veranda. An das eine Mal, als Robs Mutter und meine uns erlaubt haben, mit ihnen an der Küchentheke zusammen ein Glas Wein zu trinken. Ich vermisse Rob wie verrückt, merke ich.

				»Hallo«, sage ich, als ich in die Küche gehe. »Geheime Versammlung?«

				Robs Mom lächelt. Sie hat die gleichen Augen wie Rob, wie heiße Schokolade, und für einen Moment muss ich ein Brennen unterdrücken, das meine Kehle raufkriechen will. Sie winkt mich zu sich. »Hallo, Süße«, sagt sie. »Wie geht’s dir?«

				»Gut«, sage ich.

				»Und die Schule, alles in Ordnung?«

				Ich nicke. »Bio macht mich aber echt fertig.« Ich habe plötzlich das überwältigende Bedürfnis, nach Rob zu fragen. Der Drang ist stark. Ich beiße mir auf die Zunge, damit ich nichts sage.

				Brauche ich auch gar nicht. »Jackie hat mir gerade von Rob erzählt«, sagt meine Mom im nächsten Atemzug. »Hast du mitbekommen, dass er heute suspendiert wurde?« 

				»Ja«, murmele ich. »Ich meine, ich habe nicht gewusst, dass er suspendiert wurde, aber ich habe mir schon gedacht, dass so was passiert.«

				Robs Mom schüttelt den Kopf. »Es ist dieses Mädchen. Julia. Tut mir leid«, sagt sie und schaut meine Mom an, »aber seit sie in seiner Nähe ist, erkenne ich ihn nicht wieder. Wie aus heiterem Himmel prügelt er sich und bewirbt sich für die Southern California Universität. Sein Vater denkt, wir sollten ihm den Umgang mit ihr verbieten, aber …«

				»Hat er sich nicht schon für Stanford beworben?« Meine Stimme bricht, und meine und Robs Mom sehen sich schweigend an.

				»Tut mir leid, Liebes«, sagt Robs Mom leise. »Ich weiß auch nicht, was passiert ist.«

				Wir wissen alle, was passiert ist. Die USC ist die perfekte Uni für Julia. Sie kann nach L.A. und dort Schauspiel als Hauptfach studieren und auch noch ihre Schauspielerei verfolgen. Rob will bei ihr sein, also ist er einverstanden und folgt ihr dorthin. Er lebt jetzt ihren Traum. Stanford ist inzwischen überholt.

				»Es kommt gleich jemand zum Lernen«, sage ich. »Ich gehe schon mal nach oben.«

				»Die Mädels?«, fragt Robs Mom. Sie bezeichnet Charlie und Olivia immer gerne als »die Mädels«. Als wir kleiner waren, hat sie Charlie und mich mal für einen Tag nach L.A. auf einen »Mädelsshoppingtrip« mitgenommen. Wie ich so hier stehe und daran denke, wird mir bewusst, wie sehr ich sie alle vermisse. Robs Familie, meine ich.

				»Nein, dieser Len«, sage ich.

				»Len Stephens?«, fragt meine Mutter und schaut aufmerksam hinter ihrem Kaffeebecher hervor.

				»Ist das nicht der Kerl, den Rob …?« Robs Mom trommelt auf den Tisch.

				»Ja.« Ich schlucke. »Es hatte aber keiner richtig Schuld. Die Sache ist plötzlich aus dem Ruder gelaufen.«

				»Rob hat Len Stephens geschlagen?«, fragt meine Mutter ungläubig. »Er war so ein freundliches Kind. Er hatte direkt vor dir bei Famke Unterricht, weißt du noch? Er war richtig talentiert.«

				»Ist er immer noch«, sage ich. Ich weiß nicht mal, ob das stimmt, aber ich habe den Eindruck, als müsste ich etwas zu seiner Verteidigung sagen. Und es ist einfacher, sich für sein Talent als für seine Freundlichkeit einzusetzen.

				Robs Mom blinzelt und reibt sich mit dem Zeigefinger über die Stirn. »Also, Rob hat zugegeben, dass es sein Fehler war«, sagt sie mit geschlossenen Augen. »Er hat nicht mal versucht, sich rauszureden.«

				»Er ist ein guter Junge«, sagt meine Mutter sanft und legt eine Hand auf ihre Schulter.

				»Ich glaube, er vermisst dich«, sagt sie und schaut mich an. »Und diese Julia …« Sie verstummt, wischt sich über die Augen und setzt sich gerade hin. »Tut mir leid«, sagt sie. »Ich weiß, dass das für dich auch nicht einfach ist. Ihr habt euch so nahegestanden.«

				Es klingelt an der Tür, und ich habe einen Grund, mich zu entschuldigen. »Schön, dass wir uns gesehen haben«, sage ich. »Mom, wir arbeiten in meinem Zimmer.«

				»Soll ich euch ein paar Äpfel schneiden?«

				»Wir haben uns nicht zum Spielen verabredet.«

				»Weiß ich doch«, sagt sie, steht auf und kommt zu mir. »Ich will doch einfach nur ein wenig auf dich aufpassen, solange ich das noch kann.«

				Ich verdrehe die Augen und schiele zur Tür. »Halt dich einfach ein bisschen zurück«, sage ich und drücke sie schnell. »Wir sind oben.«

				Len steht an der Tür, eine Hand liegt auf dem Rahmen. Um sein rechtes Auge zieht sich ein dunkelvioletter Bluterguss.

				»Ach du meine Güte«, sage ich. »Du siehst fürchterlich aus.«

				»Danke«, sagt er. »Du siehst auch nicht schlecht aus.«

				»Brauchst du was zum Kühlen?«

				»Mir geht’s gut.«

				»Weiß ich, aber das sieht ziemlich übel aus.«

				»Könnte ich einfach reinkommen?«

				»Klar«, sage ich und gehe zur Seite. »Entschuldigung. Mein Zimmer ist oben.«

				»Du führst ein strenges Kommando«, sagt er. »Gibt es keine Hausbesichtigung?«

				»Später«, sage ich. »Zuerst sollten wir arbeiten.«

				Er hat eine Tüte Twizzlers dabei, aber sein Rucksack fehlt.

				»Wo sind deine Lernsachen?«

				Er hält die Tüte hoch.

				»Das sind Süßigkeiten.«

				»Immerhin deine Lieblingssüßigkeiten.«

				Ich bleibe stehen. »Woher weißt du das überhaupt?«

				»Hopp, hopp«, sagt er, drückt sich an mir vorbei und geht die Treppe hoch. »Lass sie mich nicht alle alleine essen.«

				»Aber wir müssen lernen«, sage ich und trotte ihm hinterher.

				»Können wir mal einen Moment lang chillen?«, sagt er. »Der Doktor hat mir gesagt, dass ich mich ausruhen soll.«

				Er bleibt oben stehen und legt theatralisch eine Hand an seine Wange.

				»Du lügst«, sage ich. »Aber in Ordnung.«

				»Welches ist deins?«, fragt er und streckt seine Hand in verschiedene Richtungen.

				»Auf der linken Seite.«

				Wir setzen uns bei mir auf den Boden, die Twizzlers liegen zwischen uns. Er öffnet die Tüte und bietet mir einen an. Ich nehme es.

				»Also, was ist passiert?«, frage ich.

				Len seufzt und rollt einen Twizzler zwischen den Händen. »Eigentlich nichts. Rob hat die Schuld auf sich genommen. Sie haben mich gehen lassen, aber ich habe gehört, dass er suspendiert wurde.« Er wartet meine Reaktion ab.

				»Hmm, ich auch. Du bist bestimmt erleichtert.«

				Len zuckt mit den Schultern.

				»Ach, stimmt ja. Hab ich’s doch vergessen. Eine Suspendierung ist für diejenigen, denen Schule egal ist, wie unbezahlter Urlaub.« 

				Er blinzelt und schaut mich an, während er die Ellbogen lässig auf die Knie lehnt. »Das glaubst du also?«

				»Ja«, sage ich und verstumme dann. Er macht mich plötzlich nervös. »Schließlich machst du nie Hausaufgaben und machst den Lehrern das Leben schwer. Hast du dich überhaupt schon irgendwo beworben?«

				Ich hole noch einen Twizzler aus der Tüte und beschäftige mich, indem ich ihn Stück für Stück auseinanderziehe.

				»Hab gar nicht gewusst, dass du mir so viel Aufmerksamkeit schenkst, Rosaline.« Er neigt den Kopf zur Seite und grinst mich schief an.

				Ich will gerade was darauf erwidern, als er einen Finger hebt.

				»Damit eines mal klar ist. Ich mache Hausaufgaben. Ich bin hier, oder nicht? Und ich mache nicht jedem Lehrer das Leben schwer, nur denjenigen, die es verdienen. Und was die Uni betrifft«, er zieht die Augenbrauen hoch, »ich bin schon angenommen.«

				»Aber die Bescheide für die frühzeitigen Bewerber gibt es frühestens nächsten Monat.«

				»Ich wurde schon letztes Jahr zugelassen«, sagt er. Er streckt die Beine aus und schnappt sich die Süßigkeitentüte.

				»Da waren wir Elftklässler.«

				»Mh«, sagt er kauend. »Da ist was dran.«

				»Man kann sich als Elftklässler noch gar nicht für die Uni bewerben.«

				»Jep«, sagt er. »Stimmt.«

				»Was machst du dann? Fortbildungskurse? Wenn man die Highschool wiederholen muss, hat das nichts mit der Uni zu tun.«

				»Danke für deine Anteilnahme«, sagt er. »Aber um ehrlich zu sein, nein. Ich gehe auf die Juilliard.«

				Mir bleibt dermaßen der Mund offen stehen, dass ich schon glaube, ich muss ihn vom Boden einsammeln. Meint er wirklich die Juilliard School in New York? Das Musikkonservatorium und die Schauspielschule, wo gerade mal sechs Prozent aller Bewerber genommen werden? Als ich endlich wieder was sagen kann, spucke ich die Worte geradezu aus. »Was? Machst du Witze? Warum?«

				Len lacht. »Mit deiner Überraschung kann ich umgehen, aber das ›Warum‹ ist schon ein bisschen hart.«

				»Entschuldigung, aber meinst du das jetzt ernst?«

				»Willst du meinen Aufnahmebescheid sehen?«

				Ich schaue ihn genau an. Das ist unmöglich, aber ich weiß auch nicht, warum er lügen sollte. Es passt zu ihm, dass er so etwas für sich behält. Aber Juilliard?

				»Ist das nicht die Schule für Wunderkinder?«

				»Wunderkind«, sagt er und klopft sich auf die Brust. »Genau hier.«

				»In was?«

				»Na gut.« Er verschränkt die Arme. »Klavier.«

				Jetzt verstehe ich endlich. Warum er so intelligent ist, sich aber nicht um die Schule schert. »Du hast weitergespielt«, sage ich.

				Ich stehe auf und strecke ihm die Hände entgegen. Er sieht mich verwundert an, lässt sich aber von mir hochziehen. Ich führe ihn, fast so wie Mr Davis es heute Nachmittag mit Rob getan hat, die Treppe nach unten ins Arbeitszimmer. Meine Mutter und Robs Mutter sind nicht mehr in der Küche, vielleicht ja draußen. Als er das Klavier sieht, fängt er an zu lachen.

				»Du hast es behalten«, sagt er.

				»Ja, meine Eltern haben die ganze Zeit gedacht, dass ich vielleicht wieder damit anfangen würde.« Ich setze mich auf die Bank und sehe ihm direkt in die Augen. »Würdest du etwas für mich spielen?«

				Er verschränkt die Finger und dreht die Daumen, als würde er darüber nachdenken. »Ja«, sagt er, »aber nur, wenn du zuerst etwas für mich spielst.«

				»Ich bin aber nicht gerade in Juilliard aufgenommen worden.«

				»Na ja«, sagt er, »ich bin ja schon letztes Jahr aufgenommen worden. Ist also schon eine Weile her.«

				»Sehr witzig.«

				»Komm schon«, sagt er. »Bestimmt erinnerst du dich an mehr, als du denkst.«

				Ich atme tief ein und klappe den Deckel hoch. Dann lege ich die Finger auf die Tasten. Ich versuche, mich an ein Stück zu erinnern, das ich gerne gemocht habe. Fleur de Lys. Die ersten Noten und Takte klingen eingerostet wie ungeölte Radspeichen. Aber als ich weiterkomme, werde ich etwas lockerer. Es ist schwerer, als ich es in Erinnerung hatte, und ich bin schon nach ein paar Sekunden außer Puste, aber es fühlt sich auch toll an. Als würde man sich nach einem langen Flug endlich wieder die Beine vertreten können.

				Ich höre nach einer Minute auf und merke, dass ich fast hechele.

				»Nicht schlecht«, sagt Len. »Du solltest wieder mit Spielen anfangen.«

				Werde ich. Ich habe vergessen, wie lebendig ich mich beim Klavierspielen immer gefühlt habe. Die Musik lässt jede Faser meines Körpers vibrieren, so als wäre ich nach einem langen Rennen mit Adrenalin überflutet.

				Len setzt sich neben mich und lässt seine Hände über die Tasten gleiten, und da fällt es mir wieder auf – das Muttermal an seinem Daumen. Es ist rot, ein dunkles Weinrot, und als ich es verfolge, sehe ich, dass es über den ganzen Arm läuft, oder zumindest bis dorthin, wo er sein Shirt hochgekrempelt hat. So wie es sich hebt und senkt und Kontinente, Länder und Flüsse auf seiner Haut bildet, wirkt es wie eine Landkarte. Eigentlich ist es schön und überhaupt nicht abstoßend, und jetzt, wo es mir aufgefallen ist, kann ich gar nicht glauben, dass ich es all die Jahre nicht gesehen habe.

				Len atmet langsam und schließt die Augen, und ich merke, wie ich die Luft anhalte, wie der ganze Raum innehält. Es ist wie dieser Augenblick vor einem Regenschauer, wenn der Himmel bedeckt und dunkel ist und die Feuchtigkeit schon spürbar in der Luft hängt. Und dann fallen die ersten Tropfen, kühl, zielsicher und leise. Es werden allmählich mehr, und dann öffnet sich der Himmel und es schüttet.

				Ich erkenne die Melodie sofort. Sie ist von Frédéric Chopin und heißt doch tatsächlich Regentropfen. Famke hat mir das immer vorgespielt. Manchmal, wenn ich dickköpfig oder müde oder einfach schlecht drauf war, hat sie sich neben mich auf die Kante der Klavierbank gesetzt, und dann durfte ich zur Abwechslung einmal ihr zuhören. Falls das möglich ist, spielt Len es sogar noch besser als sie. Seine Finger gleiten über die Tasten wie der Wind, der am Strand entlangtanzt. Der Wind, der den Sand vor sich hertreibt, ihn aufwirbelt und zum Spielen auffordert. Ich reiße meinen Blick von seinen Händen und sehe in sein Gesicht. Die Augen sind nicht länger geschlossen, aber sie sind ruhig, entspannt und konzentriert. Sie bilden den Gegensatz zu der Bewegung seiner Finger: fest und regungslos.

				Er hört auf, und das Zimmer wird still. Aber es ist eine angespannte Stille, die sich zieht, als würde das Zimmer – das Sofa und die Sessel und sogar die Vorhänge an den Fenstern – sich stark zusammenreißen müssen, um nicht in Beifall auszubrechen.

				Len hebt langsam die Finger von den Tasten und legt sie in seinen Schoß. Dann schaut er mich an, und ich habe irgendwie den Eindruck, als würde ich ihn gar nicht kennen. Die Person neben mir ist nicht der Typ aus der Schule, der den Lehrern immer widerspricht. Er ist nicht sarkastisch, sondern lustig; und er ist nicht unhöflich, sondern geistreich; und seine Haare sind nicht unordentlich, sondern, tja, irgendwie sexy.

				Er fährt sich mit den Fingern durch die Haare und lächelt die Tasten an. Dann streckt er die Hand aus, um den Deckel runterzuklappen, und ich auch, und unsere Finger berühren sich einen Moment lang mitten in der Luft. Im selben Augenblick bekomme ich einen elektrischen Schlag und ziehe meine Hand zurück.

				»Reibungselektrizität«, sagt Len und zeigt auf sein T-Shirt.

				Ich nicke, das ist nicht der Rede wert, aber in meinen Fingerspitzen kribbelt noch was, nicht nur der elektrische Schlag. Ich schaue lieber weg, bestimmt sprechen meine Wangen schon für sich.

				Ich konzentriere mich lieber auf das Mal an seinem Daumen.

				»So was nennt man Feuermal«, sagt er. Er guckt nicht zu seiner Hand, sondern zu mir.

				»Oh«, sage ich. »Entschuldigung. Ich wollte dich nicht anstarren.«

				»Schon in Ordnung«, sagt er und hält den Arm hoch. »Ich habe das schon seit meiner Geburt.« Er schiebt den Ärmel weiter nach oben, und ich sehe, dass sein Muttermal weiter geht, als ich gedacht habe, bis hoch zur Schulter. Ich strecke instinktiv meine Hand aus und berühre es, zeichne die Umrisse nach, und als ich das tue, lächelt er. Seine Haut ist warm und weich.

				»Es ist schön«, sage ich, bevor mir klar wird, dass ich überhaupt was sage. »Mir ist nie aufgefallen, dass es so schön ist.«

				»Es war die ganze Zeit da, du hast nur nicht hingesehen«, sagt er und lässt zu, dass ich seinen Arm umdrehe.

				»Hast du deswegen immer Langarmshirts an?«

				Er lacht, und ich könnte mich in den Hintern beißen. »Entschuldigung. Das geht mich nichts an.«

				»Schon okay«, sagt er. »Macht doch nichts.« Er zieht seinen Arm zurück und den Ärmel runter. »Früher, als ich klein war, habe ich mich deswegen geschämt. Aber jetzt nicht mehr. Inzwischen mag ich es irgendwie. Es ist anders.« Er zuckt mit den Schultern. »Schätze mal, das liegt am Älterwerden. Da merkt man, dass das, was einen von anderen unterscheidet, auch gut sein kann. Und nicht nur schlecht. Die Langarmshirts sind dann aber irgendwie geblieben.«

				Die Musik hallt in dem Zimmer immer noch nach.

				»Tja, also, wenn du letztes Jahr schon an der Juilliard aufgenommen wurdest, warum bist du dann nicht gegangen?«, frage ich.

				Ich schaue zu ihm, und er starrt mich gelassen an. Als würde er nach einer Antwort suchen, und es macht ihm nicht allzu viel aus, wie lange er dazu braucht.

				»Ich denke, ich hatte hier noch nicht alles erledigt«, sagt er.

				»In San Bellaro?«

				Er sieht mich unverwandt an. So wie auf der Oberbühne in der Aula. Mir kommt es so vor, als würde er mich durchschauen.

				»Highschool ist gar nicht so schlimm, wie du glaubst«, sagt er. 

				»Wahrscheinlich, aber sie scheint auch nicht gerade dein Lieblingsort zu sein. Und zudem reden wir von Juilliard.« Ich lasse meine Finger über die Tasten wandern. Sie sind kühl, leicht und ganz glatt. Wenn ich eine drücke, hört man fast nichts.

				»Juilliard ist auch nächstes Jahr noch da«, sagt er. »Auf manche Dinge lohnt es sich zu warten.« Ich spüre seinen Blick auf mir, er ist fest, fast brennend, wie bei einem Vergrößerungsglas, das durch seinen Brennpunkt ein Blatt Papier entzünden kann.

				Len steht auf und streicht über die Familienbilder, die in ihren Rahmen oben auf dem Klavier stehen. Ein Foto ist von meinen Eltern und mir am Strand von Maui in den Winterferien in der neunten Klasse. Ich habe rosa Blüten im Haar, und wir stehen hinter einem Wasserfall. Ich weiß noch, dass ich an dem Tag dermaßen zerstochen wurde, dass ich mich später im Hotel mit Zinkoxidsalbe eincremen musste.

				Len nimmt das nächste Foto. Es ist von Rob und mir auf dem letzten Abschlussball. Es ist das einzige, das ich nicht weggepackt habe, hauptsächlich weil meine Eltern das dann bemerkt hätten. Auf dem Bild lehne ich mich nach hinten, als würden wir tanzen, und strecke ein Bein nach oben. Ich himmele ihn bewundernd an. Genauso wie meine Mom mich auf jedem einzelnen Foto ansieht, als ich noch ein Baby war. Er guckt mit diesem dümmlichen Grinsen in die Kamera.

				Ich strecke die Hand aus und schnappe das Bild. »Das sollte gar nicht mehr hier stehen«, sage ich.

				Len nickt. »Manchmal kann man sich von alten Gewohnheiten nur schwer verabschieden.« Er zeigt auf sein Shirt.

				Er nimmt mir das Foto aus der Hand und stellt es hin. Seine Fingerspitzen streifen meine, und auch ohne die statische Aufladung spüre ich eine Spannung zwischen uns. Er sieht mich an, und diese kleine Locke ist ihm wieder ins Gesicht gerutscht. Ich möchte sie berühren, wegstecken. Nicht daran ziehen, sondern zur Seite streichen.

				»Erzähl mir was«, sagt er leise. Er hat sich so nah zu mir gelehnt, dass ich sein Rasierwasser riechen kann. Es ist berauschend. Ich spüre das Kribbeln jetzt nicht nur in den Fingerspitzen, sondern im ganzen Körper. Es saust von den Zehenspitzen durch den Rücken bis in den Kopf. Dort bleibt es und macht mich ganz schwindelig.

				»Okay«, sage ich und versuche meine Stimme fest klingen zu lassen. »Was willst du wissen?«

				»Würdest du jemals Zeit mit mir verbringen wollen, ohne Lernen vorzuschieben?« Er sieht mich unumwunden an, und mein Magen dreht sich so schnell, dass ich schwören könnte, einen Rumms gehört zu haben. Meine Hände sind taub, und mein Herz rast. Er macht mich total nervös. Und er ist immer noch so nah, unsere Köpfe berühren sich fast.

				»Wie bei einem Date?«, flüstere ich.

				»Zum Beispiel«, sagt er und geht nur ein bisschen zurück.

				Er schaut mich wieder mit diesem intensiven Blick an, der mir Angst macht, mich aber auch lebendig fühlen lässt. Als würde er etwas in mir entdecken, das vorher vielleicht noch gar nicht da war. Und mit einem Mal möchte ich Ja sagen. Die Aussicht, einen ganzen Abend nur mit Len zu verbringen, ist faszinierend. Ich möchte ihm nahe sein, ich möchte, dass er sich genau wie jetzt weiter zu mir lehnt, dass er meine Fingerspitzen streift und vielleicht sogar …

				Aber ich sage nichts. Ich streiche einfach bloß mit dem Fuß über den Teppich unter dem Klavier, weil ich plötzlich nur an Robs Mom denken kann, die da draußen ist. Irgendwie fühlt es sich an, als würde ich sie verraten, wenn ich hier mit ihm zusammen bin und dann auch noch zustimme.

				»Also nicht?«, fragt er. »Habe ich es vermasselt?«

				»Es liegt nicht an dir«, sage ich.

				»Was ist es dann?«, hakt er nach. Er setzt sich wieder, aber diesmal rittlings und mir direkt gegenüber.

				Ich atme tief ein. »Ich weiß nicht.«

				»Welchen Teil?«

				»Was?«

				»Welchen Teil weißt du nicht?«

				Ich schüttele langsam den Kopf. »Ich weiß es einfach nicht.«

				Ich habe Angst, ihm das zu erklären, aber ich will es trotzdem. Ich muss es ihm erklären. Da ist etwas an Len, wodurch ich mich verstanden fühle. Als würde er mich wirklich sehen. Nicht einfach nur als Rosie, das Mädchen von nebenan, sondern auch noch anders. Vielfältiger. Ich glaube, egal was ich sage, er könnte damit umgehen. Hier jetzt so neben ihm, glaube ich, dass ich alles sagen könnte, ohne dass er das beurteilt. Er würde nicht mal mit der Wimper zucken.

				»Es war einfach ein vertracktes Halbjahr, das ist alles. Und ich glaube nicht, dass ich momentan eine tolle Begleitung wäre.«

				»Verstehe ich«, sagt Len. »Ihr beide wart schon ewig befreundet.« Er nickt zu dem Foto von Rob und mir.

				»Es liegt nicht nur daran«, sage ich. Ich will ihm erklären, dass ich nie wirklich daran gedacht habe, dass ich mit jemand anders zusammen sein könnte, dass mir nie in den Sinn gekommen ist, dass es jemand anderes geben könnte. Ich möchte ihm sagen, dass ich in seiner Nähe Dinge fühle, die ich bei Rob nie gefühlt habe, und dass mir das Angst macht. Dass ich den Eindruck habe, ich würde allein durch die Tatsache, dass ich jetzt hier mit ihm zusammen bin, mein bisheriges Leben verraten. Ich will es wirklich, aber ich bin noch nicht so weit, diese Dinge laut auszusprechen.

				»Ich glaube, ich brauche einfach noch ein bisschen Zeit«, sage ich.

				Er sieht amüsiert aus und zieht die Augenbrauen hoch. »Und das war’s schon?«

				»Was hast du denn gedacht?«

				»Tja, weißt du, es ist nämlich so, Geduld ist eins meiner stärksten Talente. Das ist ein Klacks für mich.« Er verschränkt die Finger, streckt die Arme und dreht dabei die Handflächen nach außen. Er gähnt, obwohl ich vermute, dass er das absichtlich macht.

				»Du scheinst eine Menge toller Talente zu haben«, sage ich und zeige zum Klavier.

				»Komisch«, sagt er und lächelt mich an. »Ich habe gerade dasselbe über dich gedacht.«

				Ich spüre, dass meine Wangen mal wieder rot werden. Es ist total nervig, dass ich zu denjenigen gehöre, die so schnell rot werden. Das ist so, als wäre mir alles, was ich denke oder fühle, ins Gesicht geschrieben. Keine Privatsphäre.

				»Hausaufgabenzeit.« Ich klatsche in die Hände.

				»Schon?«, fragt er. »In Ordnung, aber ich brauche meine Twizzlers.« Er lächelt sein schiefes Lächeln.

				»Ich dachte, die wären für mich.«

				»Die hier?«, fragt er. Er zieht einen aus seiner Tasche und hält ihn mir vor die Nase, als wolle er mich ködern. »Niemals.« Dann beugt er sich nahe zu mir, so nahe, dass ich seinen Atem an meinem Ohr spüren kann. »Ich habe dir nämlich nicht erzählt«, flüstert er, und seine Worte tanzen über meinen Nacken, »dass ich die auch am liebsten mag.«

			

		

	
		
			
				Dritte Szene

				Nachdem ich Len zur Tür gebracht habe, finde ich meine Mutter in der Küche, wo sie einen Tee aus einem roten Becher trinkt, auf dem NEUGIER IST DER TASSE TOD steht. Ich habe den Spruch nie richtig verstanden, aber sie liebt ihn. Sie hat den Becher auf einem Ausflug nach Portland gekauft, den wir in dem Sommer gemacht haben, bevor ich mit der Highschool angefangen habe. Immer wenn sie sich nicht wohlfühlt, macht ihr mein Dad einen heißen Kakao in ihrer »Neugiertasse«, wie mein Dad sie nennt. Das bringt sie immer zum Lächeln.

				»Wie lief’s?«, fragt sie, als sie mich entdeckt. Sie stellt ihren Becher hin, und ich stütze meine Ellbogen auf die Theke.

				»Gut«, sage ich. Als die Worte draußen sind, muss ich unwillkürlich lächeln. Mit diesem albernen Grinsen sehe ich bestimmt aus wie eine Irre.

				Meine Mom lächelt allerdings mit mir.

				»Was?«, sage ich und strenge mich an, mir das Lächeln zu verkneifen.

				»Nichts«, erwidert sie, trinkt einen Schluck, lässt mich aber nicht aus den Augen. »Du hast dich bloß ganz gut angehört, als du mal wieder auf dem Teil gespielt hast.«

				»Oh, ja.« Ich richte mich auf und fahre mir durch die Haare. »Ich bin froh, dass wir es behalten haben.«

				»Ich auch.«

				Ich muss sie wegen des Artikels fragen, und ich überlege, wie ich das am besten anstellen könnte, aber ich glaube einfach nicht, dass es jemals einen passenden Zeitpunkt geben wird, wenn man seine Mutter fragen will, ob der eigene Vater ein Verräter ist, also lege ich einfach los. »Du, kann ich dich mal was fragen?«

				»Natürlich«, sagt sie stirnrunzelnd.

				»Ich habe heute etwas in der Schule gelesen.« Ich beiße mir auf die Lippe, während ich überlege, wie ich am besten weitermachen soll. »Und ich muss die wahren Hintergründe wissen.«

				»In Ordnung«, sagt sie. »Dann schieß los.«

				Ich hole tief Luft und lege die Hände auf die Arbeitsplatte. »Was ist mit Onkel Richard passiert? Mit seiner Familie, meine ich. Warum hat Dad zu den Montegs gehalten?«

				Meine Mutter seufzt und legt die Hände um den Becher. »Ich wusste, dass das alles wieder aufgewühlt würde, wenn sie erst mal zurück sind. Ich habe deinem Vater …«

				»Mom?«

				Sie nickt, drum herumreden ist zwecklos. »Wie hast du es herausgefunden?«

				»Internet«, sage ich. Ich hatte nicht vor, dass das so sarkastisch klingt, tut es aber.

				»Das war alles kompliziert«, erklärt sie. »Dein Vater und Robs Vater haben sich immer sehr nahegestanden.«

				»Das kann nicht der Grund sein«, sage ich. »Das ergibt keinen Sinn. Es erklärt nicht, warum Julias Familie uns hasst oder warum sie die Stadt verlassen mussten.«

				Meine Mom guckt mich an, und mir fällt zum ersten Mal auf, dass sie alt geworden ist. Dass sie nicht schon immer so ausgesehen hat. Dass sie vor gar nicht allzu langer Zeit noch keine einzige Falte hatte. Dass ihr tausend Dinge widerfahren sind, von denen ich keine Ahnung habe, weil ich nicht dabei gewesen bin. Und vielleicht ist das der Grund, warum ich ihr glaube, was sie als Nächstes erzählt.

				»Sie hatten eine Affäre«, sagt sie. »Robs Mom und dein Onkel Richard. Es war ein Riesendurcheinander, in das dein Vater und ich irgendwie mit reingezogen wurden. Dein Vater hat sich für seinen besten Freund entschieden. Er dachte, er müsste.« Sie steht auf und kommt zu mir. Sie legt mir einen Arm um die Taille und hält mich so, dass ich sie angucke. »Liebling, Menschen machen Fehler. Und damals haben wir alle einen gemacht. Manchmal erholt man sich davon, manchmal aber auch nicht. Robs Mom und Dad haben wieder zusammengefunden. Sie haben vier wundervolle Kinder. Dein Vater konnte das Zerwürfnis mit seinem Bruder unglücklicherweise nicht beheben.«

				Ich nicke, lasse es sacken. »Glaubst du, dass sie das jemals tun werden?«

				Meine Mom seufzt. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich hoffe es. Ich wünsche es mir jeden Tag aufs Neue.«

				»Hat Robs Mom …« Ich schlucke, weil ich nicht genau weiß, wie ich das fragen soll. »Hat sie ihn geliebt?«

				Meine Mom sieht kurz nachdenklich aus. Sie nimmt eine Haarsträhne und steckt sie hinter mein Ohr, so wie sie es immer gemacht hat, als ich noch klein war. »Ja«, sagt sie. »Aber ihren Mann hat sie mehr geliebt.«

				Vor einem halben Jahr hätte ich noch gesagt, dass man unmöglich zwei Menschen gleichzeitig lieben kann. Romantisch gesehen, meine ich. Und ich glaube, ein Teil von mir wird Rob immer lieben. Aber das hält mich nicht davon ab, Gefühle für andere Menschen zu haben. Es hat mich nicht abgehalten, dass ich Len auf dieser Klavierbank wie blöde angegrinst habe. Jetzt bin ich zum ersten Mal froh, dass Rob und ich nicht miteinander reden. Ich will ihm das nicht verheimlichen. Aber auch nicht diejenige sein, die es ihm erzählt.

				»Schätzchen«, sagt meine Mom, »darf ich dich jetzt mal was fragen?«

				»Leg los.«

				»Warum hast du uns das mit Rob nicht erzählt?«

				Ich streiche mit den Fingern über das kühle Granit der Arbeitsplatte und bleibe länger bei den Kerben hängen. »Was hätte ich denn erzählen sollen?« Ich zucke mit den Schultern. »Er hat eine feste Freundin. Er ist einfach nicht mehr so oft da.«

				Meine Mutter nickt, aber so nickt sie nur, wenn sie weiß, dass ich ihr nicht die ganze Wahrheit erzähle. Ein Nicken, das sagt: Ich werde jetzt nicht weiter nachbohren, aber ich behalte dich im Auge.

				»Ich muss noch Bio fertig machen«, sage ich. »Danke, dass du so ehrlich zu mir warst.«

				Sie lächelt und küsst mich auf die Stirn. »Tu mir einen Gefallen, ja?«

				Ich nicke. »Klar.«

				»Tritt nicht in die Fußstapfen deines Vaters. Halte nicht so lange an etwas fest, bis sich die Fronten verhärten.« Und damit entlässt sie mich, nimmt ihren Becher und verlässt den Raum.

			

		

	
		
			
				Vierte Szene

				Eins der verborgenen Talente meiner Mutter ist, dass sie Dinge vorausahnt. Als ich klein war, wusste sie immer, wann sie mir für die Schule ein Extrasandwich einpacken musste, an welchem Tag ich mein grünes T-Shirt anziehen wollte, und einmal, als wir gezeltet haben, hat sie sogar aus dem Stegreif den Besuch der Zahnfee organisiert. Oder anders ausgedrückt: Es ist kein Riesenschock für mich, dass sie am Sonntag Julias Familie zum Abendessen einlädt. 

				Ich weiß, meine Mom will die Dinge wieder ins Lot bringen, aber ein Abendessen ist ein ganz schön heftiger Anfang. Da könnte sie ja gleich noch Robs Familie einladen. Als ich ihr das dann allerdings vorschlage, guckt sie mich nur streng an und bittet mich, den Tisch weiterzudecken.

				Ich bin sehr dafür, dass man die Vergangenheit ruhen lässt, aber das hier geht doch etwas zu weit. Ich kann gar nicht glauben, dass sie zugesagt haben. Es hat auch keinen Zweck, wenn ich meiner Mutter erkläre, wie unangenehm es sein wird, den ganzen Abend mit dem Mädchen zu verbringen, das mir Rob vor der Nase weggeschnappt hat. Ich täusche ein Projekt mit Charlie vor, aber irgendwie landen wir dann doch alle sechs um den Esstisch und essen zusammen Pasta Primavera.

				Julias Mom hat Rosen mitgebracht, und meine Mom wiederholt ständig, wie schön sie sind. Ich glaube, sie hat das in den letzten fünf Minuten nun schon viermal gesagt, aber es sagt sonst niemand groß etwas, und, tja, es wird langsam peinlich.

				»Na, Julia«, setzt mein Vater an, »wie läuft es in der Schule?«

				»Toll«, zwitschert Julia. »Also, die Kurse sind gut. Und ich habe die Hauptrolle im Schulstück bekommen. Und ich habe einen festen Freund, weißt du? Das nimmt viel von meiner Zeit in Anspruch.« Sie schaut meinen Vater an und lächelt. Wir wissen das. Wir ALLE wissen das.

				Julias Mom wirft ihrem Mann bei den Worten »fester Freund« einen Blick zu, und meine Mom guckt kurz zu meinem Vater und trinkt einen großen Schluck Wasser.

				Es ist erstaunlich, dass mein Dad diesem Treffen zugestimmt hat. Was ganz offensichtlich verrückt ist, und wahrscheinlich mehr über seine Liebe zu meiner Mutter sagt als über sein Interesse an irgendeiner Art von Aussöhnung.

				Julia hat vielleicht gerade mal zwei Worte an mich gerichtet, was mir nur recht ist. Ich habe ihr auch nicht viel zu sagen – außer vielleicht: Danke, dass du mir meinen besten Freund gestohlen hast.

				»Richard war sehr beschäftigt«, sagt Julias Mom. »Du bist fast nie zu Hause, nicht wahr, Liebling?«

				»Entsetzlich«, sagt mein Vater, und obwohl ich zwei Plätze entfernt sitze, kann ich spüren, wie meine Mutter ihm unter dem Tisch gegen das Bein tritt.

				»Er ist praktisch permanent nach DC unterwegs.«

				Ich gucke Julia an, gucke sie wirklich an. Ich denke an die Gerüchte in der Schule, die sagen, sie wäre verrückt und selbstmordgefährdet. Auf mich macht sie nicht den Eindruck. Sie sieht großartig aus und selbstzufrieden.

				»Iss, Liebling«, sagt Julias Mutter zu ihr. »Du hast deine Pasta noch gar nicht angerührt.« Sie schaut zu meiner Mutter und lächelt nach dem Motto Du weißt ja, Kinder.

				Meine Mutter dreht ihre Spaghetti auf, hält dann aber inne und zwinkert mir zu. Ihr Zwinkern will mir wohl sagen: Alles in Ordnung, wir sind eine Familie, und dieser Abend wird nicht ewig dauern. Es ist, wie wenn Charlie mir die Hand drückt, um zu sagen: Ich bin hier.

				Julia sitzt mir gegenüber neben meiner Mutter, und sie hat das Zwinkern mitbekommen. Sie guckt mich finster an.

				»Was hält dich denn gerade so auf Trab, Onkel Richard?«, frage ich.

				»Hmpf«, sagt er. Er schaufelt sich energisch das »Pain surprise« in den Mund, bis er sich verschluckt, hustet, einen Schluck Wasser trinkt und dann wieder von vorne anfängt. »Wir stecken mitten in einer …« Er guckt zu seiner Frau. »Schwachsinn.«

				Julias Mutter tätschelt ihm die Schulter. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt«, sagt sie.

				»Warum nicht? Wir haben hier doch keine Geheimnisse.«

				Meine Tante drückt mit zwei Fingern gegen den Nasenrücken.

				Julia schiebt ihren Stuhl zurück und stürmt in die Küche. Ihre Mom streckt noch die Hand nach ihr aus und will sie zurückhalten, aber Julia schüttelt sie ab.

				»Sie hat es schwer aufgenommen«, sagt meine Tante. »Wahrscheinlich wegen Rob und alledem.« Sie schaut meine Mom an, während sie das erklärt. »Aber wir mussten es ihr erzählen. Wir wollten nicht, dass sie es aus den Nachrichten erfährt. Und es haben schon Leute herumgeschnüffelt. Wir glauben, dass Richard die Affäre öffentlich machen muss.«

				Meine Mom nickt. Mein Dad sagt nichts. Ich weiß, dass er dasselbe denkt wie ich. An die Montegs. Daran, was das für Robs Familie bedeuten wird. Für seine kleinen Brüder.

				»Wann?«, fragt meine Mom.

				»In einer Woche, spätestens«, sagt Onkel Richard. »Wahrscheinlich eher früher.«

				Meine Mom reicht Julias Vater mehr Nudeln. Er nimmt sie verärgert. Mein Dad ist aufgestanden, um sich im Wohnzimmer einen Drink einzuschenken. Er holt eine Flasche aus dem Fernsehschrank – ein Vorrat, von dem ich keine Ahnung hatte.

				Ich stehe langsam auf und gehe um die Ecke in die Küche. Ich dachte, ich würde Julia dort wutschnaubend beim Kühlschrank finden, oder sie würde an mir vorbeistürzen, stattdessen sitzt sie aufgelöst mit dem Kopf auf den Knien in einer Ecke und weint lautlos. Dieser Anblick von ihr, so klein und so menschlich, lässt mich wie angewurzelt stehen bleiben. Zumindest so lange, bis sie mich bemerkt.

				»Was willst du?«, keift sie verbittert und eine Spur wütend.

				»Alles okay?« Ich beuge mich zu ihr und bin überrascht, dass sie nicht zurückzuckt.

				»Warum fragst du überhaupt?«, sagt sie durch ihre Hände.

				»Ehrlich?«, frage ich und setze mich neben sie. »Ich habe keine Ahnung.«

				»Ausnahmsweise ist mal jemand in dieser Familie ehrlich.«

				Es ist so lächerlich, dass ich fast lache. »Tja, würdest du nicht?«

				»Neben dir hier auf dem Boden sitzen?«, sagt Julia. »Sicher nicht.«

				Ich muss sie fragen. Ich spüre, wie die Worte regelrecht nach draußen drängen, und ich weiß, wenn ich es jetzt nicht sage, werde ich es nie tun. »Warum hast du das getan?«

				Sie hebt den Kopf, und ihre Augen sind rot, und ihre Wangen tränenverschmiert. »Komm schon, Rose. Liegt das nicht auf der Hand?«

				»Nein«, sage ich, »sonst hätte ich nicht gefragt.«

				Sie drückt mit den Fingern gegen die Schläfen. »Du hattest immer alles, was ich wollte«, sagt sie. »Diese großartige, liebevolle Familie. Eltern, denen du wichtig bist. Und Rob war immer dein bester Freund.« Sie schüttelt den Kopf, und es fließen neue Tränen ihre Wangen herunter. »Ich wollte dir etwas wegnehmen. Ich wollte es dir heimzahlen.«

				»Wofür?«, frage ich. »Ich habe dir nie etwas getan.«

				»Doch, hast du«, sagt sie. »Als ich gegangen bin, hast du mich nie angerufen. Und du hast mich erst nach mehr als zwei Monaten besucht.«

				»Ich war sieben Jahre alt«, sage ich. »Ich konnte schlecht selber fahren.« Nicht dass ich das jetzt machen würde, aber trotzdem.

				»Deine Mom hätte dich gebracht«, sagt sie. »Wenn du gefragt hättest, hätte sie dich bestimmt sofort gebracht. Hast du aber nicht. Und auch nicht, als du älter warst. Du hast dich allem gefügt. Wenn man unparteiisch ist, ist man noch lange nicht unschuldig, Rose.«

				Ich lehne mich an den Küchenschrank. Es lohnt sich nicht, ihr zu sagen, wie falsch sie liegt. Die Vergangenheit ist total nebensächlich. »So hätte es nicht sein müssen«, sage ich.

				»Aber so war es und das schon ewig. Wir sind nur hier, weil mein Vater in L.A. in Schwierigkeiten geraten ist. Gleiche Geschichte.« Sie winkt Richtung Esszimmer. »Du hast keine Ahnung, wie es mit Eltern ist, die kaum miteinander reden.«

				»Als ihr hierhergezogen seid«, sage ich, »hättest du mich um Hilfe bitten können. Anstatt das zu tun, was du getan hast.«

				»Und du hättest mir natürlich geholfen«, sagt sie höhnisch.

				Ich hole tief Luft und schaue sie an, und einen Moment lang sehe ich das Mädchen, das ich einmal kannte. Das Mädchen, das bei Übernachtungen zu mir ins Bett gekrabbelt und mit dem Kopf an meiner Schulter eingeschlafen ist, und ich bin traurig, dass ich sie verloren habe, dass ich all die Jahre so dumm war und gedacht habe, sie wäre unerreichbar. »Würde ich noch immer.«

				Sie hält meinem Blick stand. »Erzähl Rob nichts.«

				»Weiß er etwa nicht Bescheid?«

				»Ich habe ihm nichts erzählt«, antwortet sie. Und dann ganz nüchtern: »Und du wirst das auch nicht tun.«

				»Wir reden nicht mehr miteinander«, sage ich. »Falls du das noch nicht bemerkt hast.«

				»Er hat dich gern«, sagt sie.

				Am liebsten würde ich lachen. »Was nicht viel heißt, wenn es von dir kommt.«

				»Versprich mir einfach, dass du ihm nichts erzählst.« Da ist jetzt noch was in ihrer Stimme. Etwas leicht Verzweifeltes. »Versprich mir, dass du nichts sagst.«

				»Werde ich nicht«, sage ich. »Aber wenn das stimmt, was deine Eltern erzählen, wird er es ohnehin bald herausfinden.«

				Sie schaut auf ihre Hände, und ich bemerke, wie sie zittern. »Er glaubt noch immer, dass er eine perfekte Familie hat«, sagt sie. »Ich will ihm das nicht wegnehmen.«

				Sie guckt zu mir, und in ihren Augen sammeln sich wieder Tränen, aber nicht aus Verbitterung oder Wut. Es liegt etwas ganz anderes in ihnen. Fast so etwas wie Liebe. Und seit zehn Jahren glaube ich zum ersten Mal wieder, dass wir uns doch irgendwie ähneln.

			

		

	
		
			
				Fünfte Szene

				Montagmorgen sammeln sich alle mürrisch und übernächtigt im EZ. Nachdem Julia und ihre Eltern gestern Abend gegangen sind, bin ich wach geblieben und habe den gedämpften Stimmen meiner Eltern gelauscht. Selbst als sie irgendwann in den frühen Morgenstunden ins Bett gegangen sind, konnte ich nicht schlafen. Ich habe immer wieder an Julias Worte gedacht − wenn man unparteiisch ist, ist man noch lange nicht unschuldig – und an ihren Gesichtsausdruck, als sie mich gebeten hat, dass ich Rob nichts erzähle.

				Charlie und Olivia diskutieren, wer von ihnen eine bestimmte Jeansmarke, die sie gerade tragen, zuerst entdeckt hat, und die übrigen Zwölftklässler sind ziemlich leise, stehen flüsternd in kleinen Gruppen zusammen oder surfen im Internet.

				»Rose, du warst dabei«, sagt Olivia, ohne mich anzusehen. »Wir sind doch zu Bloomingdales gegangen, oder? Sag’s ihr.«

				Lauren und Dorothy stehen in einer Ecke und scrollen durch etwas auf Laurens Smartphone, sie schauen hoch und kurz zu mir. Ich lächle und murmele etwas wie »Kein Plan« in Olivias Richtung. Dann kommt John Susquich mit den San Bellaro News in der Hand hereingeschlendert und sieht mich an, bevor er sich hinsetzt. »Verdammt, Caplet«, sagt er und schlägt dann die Zeitung auf.

				Und plötzlich fühlt sich mein Magen an, als wäre ich in einem Aufzug, der abstürzt. Weil ich weiß, was sie lesen, und ich nicht glauben kann, dass es mir nicht schon früher aufgefallen ist. Alle Blicke ruhen auf mir, bohrend wie Laserstrahlen. Ich muss die Schlagzeile UNGLAUBLICHER SKANDAL gar nicht erst sehen und auch nicht die alte Aufnahme von Julias Dad und Robs Mom, die sich vor einem Hotel an einem Auto küssen, und auch nicht die Fotos von Onkel Richard, der vor dem Capitol eine Frau befummelt. Ich weiß schon, was drinsteht. Schätze mal, Onkel Richard musste damit erst gar nicht an die Öffentlichkeit gehen.

				»Herrgott noch mal!« Charlie schnappt sich Johns Zeitung und hält sie mir vor die Nase. »Hast du das gesehen? Siehst du das?« Sie wedelt so wild damit herum, dass die Bilder vor meinen Augen verschwimmen.

				»Ja.«

				»Das ist heftig. Weiß Rob das schon? Rosaline!« Charlie klapst mir auf den Hinterkopf, als ihr langsam meine Antwort dämmert. »Du wusstest das?«

				Julia kommt ins EZ gehuscht, ihre Sonnenbrille auf der Nase. Alle drehen sich nach ihr um, glotzen sie an und verstummen. Es ist eine Sache, wenn das über deinen Onkel rauskommt. Aber es ist etwas komplett anderes, wenn es dein Vater ist.

				Sie sieht verletzlich aus, vielleicht liegt es auch nur daran, weil sie allein ist. Ich habe sie schon seit Wochen nicht mehr ohne Rob gesehen, der immer an ihrer Seite klebt. Aber jetzt ist Rob suspendiert, und ihre Familie ist Gegenstand eines Sexskandals. Sie tut mir leid. Besonders nach gestern Abend.

				»Untersteh dich«, sagt Charlie, als würde sie sich mit meinen Gedanken unterhalten. »Du gehst da nicht hin. Das geschieht ihr recht. Das Schicksal ist ein Biest.«

				»Ja, ist es.« Und es war biestig zu uns allen. Ich habe meinen besten Freund verloren und meine Cousine, sie hat ihre Eltern verloren, und irgendwo bei alledem haben wir uns alle gemeinsam verloren. So viel zum freien Willen: Bei jeder Entscheidung, die wir treffen, entscheiden wir uns genauso stark gegen etwas, wie wir es für etwas tun.

				Julia dreht sich kurz zu uns und verlässt den Raum wieder.

				»Wir kommen zu spät«, sagt Olivia.

				Charlie steckt die Zeitung unter den Arm und nimmt mich am Ellbogen. »Gehen wir, Rose.«

				»Wartet mal.« Ich will Julia hinterher, aber Olivia stellt sich mir in den Weg.

				»Das glaub ich jetzt nicht«, sagt sie.

				»Was?«

				Sie sieht zu Charlie, die ihr zunickt, als würde sie ihr für irgendwas ihr Einverständnis geben. »Du verzeihst zu leicht«, sagt Olivia. »Hast du immer schon. Du hast Charlie verziehen, als sie vor zwei Jahren deinen Geburtstag vergessen hat.« Charlie schaut auf ihre Füße und rollt das Mineralwasser zwischen den Händen. »Du hast mir verziehen, als ich beschloss, dass der Belgier wichtiger war als das Klavierkonzert, auf das du gehen wolltest. Und das ist eine deiner besten Eigenschaften, weil es bedeutet, dass du bereitwillig über Dinge hinwegsiehst und Leuten eine zweite Chance gibst. Aber es ist nun mal so, Rose, dass manche Leute sie nicht verdienen.«

				»Sie hat recht«, sagt Charlie.

				»Sie gehört zur Familie«, verteidige ich mich.

				»Wer sagt das?«, fragt Olivia. »Weil ihr denselben Nachnamen habt? Na und?! Deine Familie sind Menschen, die dich kennen, Menschen, die für dich da sind. Wir sind deine Familie, Rose. Nicht Julia.«

				Ich denke an alles, was passiert ist, daran, dass ich nie wirklich eine Wahl hatte. Und da ist eine Sache, die ich nicht aufhalten kann, egal was für eine Entscheidung ich treffe, weil sie nicht länger in meiner Hand liegt.

				»Rob wird es herausfinden«, sage ich.

				»Ja, wird er«, sagt Charlie. Sie legt einen Arm um meine Schulter und führt mich aus dem EZ. »Aber das ist nicht dein Problem. Das Ganze«, sie wedelt mit der Zeitung durch die Luft, »hat jemand anderes verbockt.«

				***

				»Ich verstehe nicht, warum du nicht einfach aufhörst«, sagt Charlie am Nachmittag. Wir sitzen auf dem Schulhof, obwohl es seit dem Morgen immer mal wieder genieselt hat, und reden über das Theaterstück. Charlie balanciert ein Nagellackfläschchen auf ihrer Handfläche, das sie letztes Wochenende im Einkaufszentrum ausgesucht hat, und lackiert sich die Fingernägel mit Hart-wie-Nägel, einem dunklen grauschwarzen Farbton. Sie schneidet ein paar Frischlingen, die uns beäugen, eine Grimasse, worauf die rennend Richtung Copper House flüchten.

				»Weil meine Bionote davon abhängt.«

				»Ich glaube nicht, dass Bio für Stanford besonders wichtig ist«, sagt Charlie. Sie hebt eine Hand und pustet auf ihre Nägel. »Und sicher hätte der Dekan vollstes Verständnis, wenn du ihm erzählen würdest, dass du für deine Zulassung nicht länger den Anblick deiner teuflischen Cousine, die auf der Bühne mit deinem Ex herumstolziert, ertragen kannst.«

				»Rob ist suspendiert«, verbessere ich sie.

				»Im Moment«, sagt sie.

				Auf der anderen Seite vom Schulhof sehe ich flüchtig Len, und ich fühle mich sofort wieder, als säße ich mit ihm auf der Klavierbank. Mir wird ganz warm, ich bin wie elektrisiert. Er unterhält sich mit Dorothy und hat ein kurzärmliges Shirt an. Ich weiß nicht, wann er das letzte Mal eins anhatte. Einmal in der Achten sind Charlie und ich ihm am Strand über den Weg gelaufen, aber ich glaube, dass er nicht mal da eins anhatte.

				»Schnuckelig, nicht?«, sagt Olivia, die meinem Blick gefolgt ist.

				»Wer?«, frage ich und spiele die Ahnungslose.

				Olivia verdreht die Augen, aber sie lächelt. »Geh schon rüber zu ihm«, sagt sie und stößt mich in die Rippen.

				Charlie macht eine Bewegung, als wolle sie Mücken verscheuchen, und als ich »Ich bin gleich wieder zurück« sage, streckt mir Olivia kurz ermutigend den Daumen entgegen, und Charlie nickt einfach.

				Ich überquere langsam den Hof, und als ich ungefähr auf der Hälfte bin, schaut Len zu mir, lächelt und winkt mich zu sich. Dorothy nickt mir kurz zu und flitzt in die Cafeteria.

				»Na, wer hat denn heute was Kurzärmliges an?«, frage ich und versuche mein Bestes, lässig zu klingen, obwohl ich mich fühle, als stünde ich komplett unter Strom. Sein Veilchen ist fast verschwunden, und ich kann auf seinem Gesicht nur noch ein paar kleine gelbliche Flecken erkennen, die wie Fingerabdrücke aussehen.

				»Ich versuche mich anzupassen«, sagt Len und zeigt mit großer Geste um sich. Er lächelt, und ich schaue weg. Ich denke daran, wie ich mit ihm allein bei mir zu Hause war, und obwohl alle zugucken, würde ein Teil von mir am liebsten die Hand ausstrecken und ihn berühren, mit meinen Fingern durch seine Haare streichen und meine Hände um sein Gesicht legen.

				Ich atme tief ein. Ich würde gerne diese Verabredung ansprechen, ihm sagen, dass ich nun doch glaube, ich möchte eventuell gehen, aber ich weiß nicht wie.

				»Gehst du heute zur Probe?«, frage ich stattdessen.

				Len steckt die Hände in die Taschen. »Mir bleibt nichts anderes übrig«, sagt er. »Ohne mich gibt es kein Beleuchtungsteam. Nichts für ungut oder so«, er guckt mich schief an, »aber du bist keine besonders große Hilfe.«

				Ich lache nervös. »Das stimmt leider.«

				Er hebt die Hände hoch. »Und, wie war dein restliches Wochenende?«

				»Ereignisreich.«

				»Interessant.«

				»Hast du die Zeitung gelesen?«

				»Ich habe dir gesagt, dass ich mich politisch informiere«, antwortet er.

				»Tja, und sagst du jetzt gar nichts dazu?«

				»Wie zum Beispiel?«

				»Wie ›Deine Familie ist echt durchgeknallt‹?«

				Er lacht und schüttelt den Kopf. »Du bist ein Scherzkeks, Rosaline, weißt du das?«

				Ich zucke mit den Schultern. »Immerhin etwas.«

				»Dein Onkel ist irgendwie frauenfeindlich. Und deine Eltern mussten einmal eine schwere Entscheidung treffen. Ja und? Meine Eltern haben sich geschieden, als ich fünf war, und jetzt lebt meine Mutter mit einem Typen zusammen, der schon zweimal im Gefängnis saß, und meine zwölfjährige Schwester hat sich heute Morgen den Arm gebrochen, als sie bei ihrem Freund hinten auf dem Motorrad saß. Nur weil die Zeitung nichts über uns schreibt, heißt das noch lange nicht, dass wir nicht auch total durchgeknallt sind.«

				»Tut mir leid«, sage ich. »Das habe ich nicht gewusst.«

				»So ist das Leben«, sagt er. »Wir müssen es nehmen, wie es kommt, aber auch wenn manche Sachen echt beschissen sind, gibt es auch eine Menge wirklich guter Dinge.« Er runzelt kurz die Stirn. Aber es ist kein finsterer Blick. Es ist dieser intensive Ausdruck, den er bekommt. Der Ausdruck, den ich gesehen habe, als er Klavier gespielt hat. Den, den er bekommt, wenn ihm etwas wirklich wichtig ist. Und jetzt gerade sieht er mich so an.

			

		

	
		
			
				Sechste Szene

				Ich habe mir eben mächtig den Zeh angestoßen, und ich versuche nicht zu schreien, aber die Anstrengung treibt mir hier auf der Oberbühne den Schweiß auf die Stirn. Julia und der Belgier flitzen über die Bühne. Ich glaube, sie sind besser geworden, aber das ist schwer zu sagen. Der Belgier spricht immer noch manche Sachen falsch aus, und es ist nur noch eine Woche bis zur Premiere.

				»Kannst du mir das Textbuch geben?«, flüstert Len.

				Ich habe draufgesessen, und als ich es von der Sitzfläche pflücke, bleibt die erste Seite hartnäckig an meinem Bein kleben. Ich lehne mich zurück und versuche es abzureißen, dabei bemerke ich, wie Len mich anstarrt und seine Augen belustigt aufblitzen.

				»Du hängst ganz schön an der Aufführung, was?«

				»Sehr lustig.«

				Mrs Barch ordnet eine Pause an, und Julia lässt sich auf einen Stuhl fallen und nimmt eine Wasserflasche, als wäre sie ein auf die Ersatzbank verbannter Sportler.

				Len fummelt an einer Befestigung herum, und die Worte rutschen mir raus, ehe ich sie noch mal überdenken kann. »Wegen dieser Verabredung«, beginne ich. Len schaut mit zusammengekniffenen Augen zu mir und bleibt stumm. »Ich meine das, was du Freitagabend am Klavier gesagt hast.«

				Len richtet sich auf. »Ich habe es nicht vergessen«, flüstert er, »aber weißt du noch, dass ich gesagt habe, dass Geduld eines meiner stärksten Talente ist?« Er grinst, und seine Mundwinkel zucken nach oben.

				»Ich glaube, das wird überbewertet.«

				»Ach ja?«, fragt Len erstaunt. »Woher der Sinneswandel?«

				Ich muss gut nachdenken, bevor ich etwas sage, damit ich zusammenhängende, vernünftige Sätze herausbringe. Wenn ich ihm nämlich so nahe bin, stürzen die Worte wie Wasser, das zurück zum Meer drängt, in einem großen Schwall aus mir heraus.

				»Du hast ein T-Shirt an«, versuche ich zu erklären.

				»Das liegt an meinem Bizeps«, sagt er. »Ich darf ihn nicht zu oft zeigen. Die Leute stehen sonst Schlange, um mein Muskelspiel zu sehen.« Er streicht sich die Locke aus den Augen und schaut mich an. »Also«, sagt er, »heißt das, dass ich dich heute Abend ausführen darf?«

				»Heute Abend?«

				»Du hast doch gesagt: Geduld ist überbewertet.«

				Er legt seine Hand auf meine, und ich spüre sofort wieder diesen Stromschlag. Nur dass ich meine Hand diesmal nicht wegziehe. Stattdessen rücke ich näher. Seine Hand liegt noch immer auf meiner, und es knistert durch meinen Arm hinauf in meine Brust. »Du hältst ja nicht sehr an deinen Überzeugungen fest«, sage ich. 

				»Nicht an denjenigen, die verändert werden müssen.« Er sieht mich direkt an. Mir stockt der Atem, und ich muss bewusst ausatmen und noch einmal von vorne anfangen.

				»Okay«, sage ich. »Holst du mich um sechs ab?«

				»Ich werde da sein«, sagt er. Er hebt meine Hand und berührt damit seine Wange. »Ich bin gleich wieder zurück. Ich muss nur schnell was aus dem Copper House holen.«

				Als er geht, grinse ich wie ein Honigkuchenpferd. Als hätte ich mir eine von diesen Wachslippen angeklebt, die Rob und ich hatten, als wir jünger waren. Und ich kann nichts dagegen tun. Ich will überhaupt nichts dagegen tun. Ehrlich gesagt bin ich so mit Len beschäftigt, dass es eine Weile braucht, bis ich merke, dass jemand schreit.

				Rob ist wie ein Tennisball auf die Bühne gehüpft und steht mit in die Seite gestemmten Fäusten vor Julia. Der Belgier ist verschwunden und Mrs Barch auch. Von ein paar Mitspielern abgesehen, die sich an den Wänden der Aula herumdrücken, sind sie die Einzigen weit und breit.

				»Hast du davon gewusst?«, fragt er. Schreit.

				»Du solltest nicht hier sein«, sagt Julia. Sie spricht leise, müde, und sie sitzt noch immer.

				»Hast du das gewusst?«, schreit er wieder.

				Julia schlägt die Hände vors Gesicht, genauso wie sie es gestern Abend in meiner Küche getan hat. Ich würde am liebsten zu ihnen rennen und mich zwischen sie stellen, sie aufrichten und die beiden voreinander schützen.

				»Antworte mir!«, brüllt Rob.

				Ich kann sehen, wie die Adern an seinem Hals anschwellen. Er hat diese eine Ader an seinem linken Ohr, die sich immer dann abzeichnet, wenn er wütend wird. Ich habe das erst einmal gesehen, das war, als wir uns darüber gestritten haben, ob Weiß eine Primärfarbe ist oder nicht. Vollkommen idiotisch, aber er hat sich so darüber aufgeregt, dass die Ader fast geplatzt wäre. Ich bekomme fast Angst um sie.

				»Tut mir leid«, sagt Julia. Es ist nicht viel mehr als ein Flüstern, aber in der Aula ist es so ruhig, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte.

				»Ich hätte es wissen müssen«, sagt er. »Ich dachte, ich könnte dir vertrauen. Ich habe an uns geglaubt, trotz allem, was die anderen gesagt haben. Aber sie hatten recht. Du bist einfach nur eine durchgeknallte Lügnerin.«

				Julia atmet aus und hebt den Kopf. »Lass uns darüber reden«, sagt sie.

				»Was gibt es da zu reden? Du hast mich betrogen.«

				»Ich wollte dich beschützen.«

				»Vor wem? Vor der Wahrheit?« Er geht einen Schritt zurück und reibt sich mit der rechten Hand über die Stirn.

				»Deine Familie …«, beginnt Julia, aber er unterbricht sie.

				»Tu das nicht. Sprich nicht von meiner Familie, als würdest du sie kennen.« Sein Gesicht ist so angespannt, dass ich glaube, wenn er nur ein winziges bisschen lockerer lässt, bricht er völlig zusammen.

				Und dann steht Julia auf, und obwohl ich weiß, dass sie gut dreißig Zentimeter kleiner ist als er, sieht es von hier oben so aus, als würden sie sich auf gleicher Höhe gegenüberstehen.

				»Tut mir leid«, sagt sie. »Tut mir leid, dass ich deine Familie nicht besser kenne. Tut mir leid, dass ich nicht so für dich da sein kann, wie du mich brauchst. Tut mir leid, dass ich nicht sie bin.«

				»Hier geht es nicht um sie«, sagt Rob. Er sieht jetzt ein wenig verlegen aus, und er schaut sich in der Aula um.

				»Natürlich geht es um sie«, sagt Julia und wird dabei lauter. »Du bist immer noch in sie verliebt.«

				Sofort schwirren tausend Gedanken durch meinen Kopf. Julia spricht über mich, so viel ist klar, aber ich habe auch noch etwas anderes begriffen. Rob ist in Julia verliebt. Er ist wütend und verletzt, weil sie ihm wirklich wichtig ist. Wenn sie das nicht erkennt, ist sie wahrscheinlich tatsächlich verrückt.

				»Benutz das nicht als Ausrede, um irgendwelche Dummheiten zu machen. Nicht noch einmal«, sagt Rob zähneknirschend.

				Julia bekommt große Augen, und sie geht einen Schritt zurück. Rob streckt die Hand nach ihr und hält sie an der Schulter fest. »Du kannst jetzt nicht einfach abhauen.«

				Julia blickt stur geradeaus, und als Robs Hand ihre Schulter erreicht, sehe ich, wie sie kurz die Augen schließt. »Lass mich los«, sagt sie, und dann geht sie, und ihre Füße werden immer schneller, bis sie aus der Aula rennt.

				Rob lässt sich auf einen Stuhl fallen und vergräbt sein Gesicht in den Händen. Ein paar Schüler aus den unteren Klassen kichern und versuchen die Spannung abzubauen, die den Raum erfasst hat. Dort unten auf der Seitenbühne sehen sie wie kleine Wackelkopffiguren aus. Gleicher Körper, verschiedene Köpfe. Als wären sie alle austauschbar. Als könnte das ganze Ensemble ausgewechselt werden, und niemand würde es bemerken.

				Dann schaut Rob hoch. Und obwohl ich hier oben im Schatten verborgen bin und er mich durch die Scheinwerfer unmöglich sehen kann, ist es, als würden sich unsere Blicke treffen. Rob schaut weiter nach oben, zu mir, als würde er ein Stoßgebet zum Himmel schicken. Dann steht er auf, wirft Julias Stuhl um und verschwindet.

			

		

	
		
			
				Siebte Szene

				»Ich weiß, dass du wegen Rob deprimiert bist und dass dich Julias Zirkus voll in Anspruch nimmt«, sagt Charlie, »aber ich glaube echt nicht, dass es eine gute Lösung ist, wenn du deswegen mit dem Klassenclown rumflirtest.« Sie fährt mich gerade nach Hause und gestikuliert wild.

				Ich beuge mich zu ihr rüber und drücke ihren fuchtelnden Arm. »›Rumflirtest‹? Echt?«, ziehe ich sie auf.

				»Zärtlichkeiten werden mich nicht umstimmen«, sagt sie und macht einen halbherzigen Versuch, mich abzuschütteln.

				»Ich kann es doch trotzdem versuchen.«

				Sie schiebt ihr Kinn nach vorne und guckt böse. »Sie könnten deswegen Schluss machen, weißt du?«

				»Vielleicht.«

				»Das ist eine große Sache, sage ich dir. Und kein vorübergehendes Problem.«

				»Ja«, antworte ich, »ich weiß. Ich glaube aber trotzdem nicht, dass das passiert. Er mag sie wirklich sehr.« Ich denke an Julia in der Aula, so klein, beinahe hilflos. Ich kann nicht anders, aber sie tut mir leid. Sie hat ja nicht mal Freunde, mit denen sie reden kann. Seit sie da ist, waren es nur Rob und sie gegen den Rest der Welt.

				»Wie du meinst«, sagt Charlie. »Es wäre aber möglich. Was dann?«

				»Und an Weihnachten könnte es schneien«, sage ich, »trotzdem rennt niemand los und kauft einen Schlitten.«

				Charlie fährt in die Einfahrt und stellt den Motor aus. Sie lässt sich in ihren Sitz zurückfallen, guckt aber weiter nach draußen. »Vielleicht. Keine Ahnung. Ich habe nur das Gefühl, als ob gerade alles in Bewegung ist.« Sie seufzt und sieht mich an. »Hast du das nie? In dem einen Moment glaubst du noch, du hast alles verstanden, und dann stellt sich heraus, dass du bei allem unrecht hattest.«

				»Kennen wir uns?«, frage ich. »So läuft es bei mir immer.«

				Charlie zuckt mit den Schultern. »Ich dachte immer, ich weiß, was ich tue.« Ihre Unterlippe fängt an zu zittern, und sie beißt drauf, um es zu unterdrücken.

				»Geht es um Jake?«

				Charlie schüttelt den Kopf, aber die Bewegung scheint die Tränen erst recht herauszudrängen, und sie laufen über ihre Wangen und tropfen auf ihr T-Shirt.

				Ich schnalle mich ab und lehne mich zu ihr, schlinge die Arme um sie.

				»Ich vermisse sie einfach«, sagt sie gedämpft in meine Schulter.

				»Ich weiß«, sage ich. Ich halte Charlies Stärke immer für selbstverständlich. Manchmal vergesse ich, dass sie auch leidet. Manchmal sogar mehr als wir anderen.

				Sie rückt ein Stück zurück und streicht sich mit dem Handrücken über die Wangen. »Es wird nicht leichter. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich wieder ganz am Anfang stehe.«

				»Tust du aber nicht. Du bist inzwischen so viel stärker.«

				Charlie verdreht die Augen und verschränkt die Arme vor der Brust. »Vielleicht«, sagt sie. »Wer weiß das schon?«

				»Ich weiß es.« Ich bin überrascht, wie heftig ich die Worte gesagt habe, aber da sind sie, direkt aus meinem Mund. »Ich war da, und ich weiß noch, wie schwer das alles war, und was für ein Häufchen Elend du warst. Das ist mit jetzt überhaupt nicht vergleichbar. Man stolpert und man fällt, klar. Aber dann richtet man sich auf. Und du machst das jetzt. Du hast das immer gemacht. Und manchmal richtest du auch mich auf.«

				»Danke.« Sie greift nach hinten und holt ihren großen CAK-Stoffbeutel. Obendrauf liegen lose ein paar Taschentücher herum, und sie putzt sich die Nase.

				»Ich meine das wirklich so«, bekräftige ich. »Schätze, das ist meine Aufgabe als deine beste Freundin. Dich daran zu erinnern, dass Dinge sich verändert haben.«

				Sie guckt mich an und lächelt. Sogar mit ihrem verweinten roten Gesicht ist sie immer noch unglaublich schön.

				»Wenn du eine Gedächtnisstütze brauchst, ruf mich an«, sage ich. »Ich bin immer für dich da.« Dann nehme ich ihre Hand und drücke sie. Zwei Mal.

				»Weißt du, wer mir meinen Spitznamen Charlie verpasst hat?«, fragt sie mich.

				»Nein«, antworte ich kopfschüttelnd. »Habe ich noch nie drüber nachgedacht.«

				»Sie.« Charlie lächelt und starrt durch die Windschutzscheibe irgendwo in die Ferne, als würde sie sich vor allem darauf konzentrieren, was in ihrem Kopf vorgeht. »So wollte sie mich ursprünglich nennen. Sie dachte, wenn ich den Namen durchhalte, würde ich eines Tages jemand Großartiges werden.«

				»Tja, das bist du doch«, sage ich, »das ist ja wohl verdammt noch mal klar.«

				»Ich weiß«, sagt sie, und es kehrt wieder dieser vertraute Klang in ihre Stimme zurück. Sie blinzelt ein paarmal schnell hintereinander und sieht mich dann wieder an. »Gott sei Dank.«

				Wir lachen beide los, unsere Schultern beben, und schließlich bekommen wir fast Seitenstechen.

				»Aber wenn man darüber nachdenkt«, sagt Charlie beim Luftholen, »ist es irgendwie doch mein richtiger Name.«

				»Wie Rosaline.« Mir schießt kurz ein Gedanke durch den Kopf, aber mit dem nächsten gehicksten Lachen ist er schon wieder verschwunden.

				»Ich nenne dich, wie immer du willst«, sagt sie, »solange ich dich nicht Lens Freundin nennen muss.«

				»Hey«, entfährt es mir. »Ich mache gerade Fortschritte. Lasse die Vergangenheit hinter mir und so.«

				»Ich finde nicht, dass man ein Date mit Len als Fortschritt bezeichnen kann«, sagt Charlie. Und dann seufzt sie und wirft ihre Tasche über den Sitz zurück nach hinten. »Aber wenn du wirklich darauf bestehst, dann bring ihn wenigstens dazu, dass er sich diese Haare schneidet.«

				***

				Als ich das Haus betrete, ist es ruhig und verlassen. Ich lasse meine Tasche auf den Boden fallen, schlendere zum Arbeitszimmer und setze mich, ohne groß darüber nachzudenken, ans Klavier. Es gab einmal eine Zeit, da bin ich jeden Tag nach der Schule hierhergekommen. Als meine Eltern mich noch abgeholt haben, und ich reingerannt bin, mich auf die Bank fallen gelassen und gespielt habe. Es war wie Duschen. Meine Muskeln haben sich immer entspannt, und mein Kopf wurde frei, und der Tag abgespült.

				Ich wähle ein Stück aus, an das ich mich noch erinnere. Es ist was von Tschaikowsky, das ich immer richtig gemocht habe. Ein Liebeslied. Ich bin eingerostet und beginne nur mühsam, aber meine Finger wissen besser, wie es weitergeht als ich, und bald fliege ich über die Tasten. Am Klavierspielen mag ich besonders, dass dann kein Platz für irgendetwas anderes ist. Ab dem Augenblick, wenn meine Finger die Tasten berühren, gibt es nur noch mich und das Klavier. Es gibt nur uns und das Universum.

				Als ich mich endlich losreiße, ist es kurz vor sechs, was bedeutet, dass ich hier beinahe zwei Stunden verbracht habe. Ich lege die Hände in den Schoß und erwarte fast, dass Len neben mir sitzt und mir aufmunternd zulächelt. Und dann springe ich auf, weil Len jeden Moment auftauchen wird und ich mich noch fertig machen muss.

				Wenn man in Südkalifornien aufwächst, trägt man fast das ganze Jahr über dieselben Klamotten. Im Winter hat man vielleicht noch zusätzlich eine Strickjacke oder einen Schal an, aber ansonsten sind die Kleider praktisch immer dieselben.

				Als ich in mein Zimmer hochgehe, öffne ich den Schrank. Er riecht nach Lavendel, weil meine Mutter immer diese kleinen Potpourrisäckchen in meine Socken- und T-Shirt-Schubladen legt, und ich atme tief ein und genieße die vorübergehende Ruhe. Ich fühle mich gleich entspannter und überlege, was ich für dieses Date wohl anziehen könnte.

				Ich hole ein paar Sachen heraus und betrachte meine Auswahl. Da ist das Kleid, das ich mir für den vierzigsten Geburtstag von Robs Mom gekauft habe, dann noch das, das ich mit nach New York zur Aufführung vom Phantom der Oper genommen habe. Es gibt ein Sommerkleid, das ich letztes Jahr anhatte, als wir Fahrrad gefahren sind, und eins, das noch immer einen Eisfleck hat, als mir vorletzten Sommer mein Schokoladeneis draufgefallen ist. Es scheint so, als würde mir jedes Kleid eine Geschichte über Rob erzählen.

				Ich durchsuche den Schrank noch mal, diesmal werde ich es besser machen. Ganz hinten ist ein blaues Kleid versteckt, das meine Mom und ich letztes Frühjahr gekauft haben. Es ist aus fließender blauer Baumwolle mit kleinen Flügelärmeln, und der Saum reicht mir gerade bis kurz übers Knie. Ich hatte es noch nie an und schlüpfe hinein. Es ist bequem, und ich glaube, dass es mich irgendwie älter aussehen lässt. Ich wähle ein Paar tropfenförmiger Ohrringe, das Charlie mir zu meinem sechzehnten Geburtstag geschenkt hat, und trage etwas Rouge und Wimperntusche auf. Es ist nicht so umwerfend wie das silberne Kleid, das ich zum Herbstball anhatte, aber ich glaube, dass ich damit mehr ich selbst bin.

				Um Punkt sechs klingelt es. Ich hätte nicht erwartet, dass er die Art von Mensch ist, die auf die Sekunde pünktlich kommt, aber Len überrascht mich immer wieder. Ich werfe noch schnell ein wenig Geld, das auf der Kommode liegt, in meine Tasche und schaue ein letztes Mal in den Spiegel. Ich bin aufgeregt. Zu wissen, dass Len dort unten ist, fühlt sich irgendwie richtig an. Nicht wie ein Traum. Besser. Wirklich.

				Ich kann’s gar nicht abwarten, bis ich heute Abend seine Hand halte und mich vielleicht sogar von ihm küssen lasse. Ich kann’s gar nicht abwarten, zu erfahren, was seine Lieblingsfarbe ist, und was er mit Juilliard gemeint hat, und er hätte hier noch nicht alles erledigt. Ich will mehr über seine Schwester erfahren und wissen, ob er sich gut mit seinem Vater versteht. Ich will wissen, ob er lieber thailändisch oder japanisch essen geht, und was sein Lieblingsfilm ist. Die Zukunft scheint besser als die Vergangenheit, größer und lebendiger, und als ich die Treppen runterrenne, ist mein einziger Gedanke Ich bin gespannt, was die Zukunft bringt.

				Etwas außer Atem öffne ich die Tür, aber es ist nicht Len, der da steht. Es ist jemand in Jeans und einem vertrauten grünen T-Shirt. Es ist Rob. Er hat ein rotes Gesicht, und er keucht, als wäre er gerannt. Er atmet schnell und stoßweise, er steht vornübergebeugt da, die Hände liegen auf den Knien. Er stinkt.

				»Was machst du hier?«, platze ich heraus. Ich lasse die Tür nur einen Spalt weit auf, meine Hand liegt auf dem Knauf.

				»Kann ich reinkommen?« Er runzelt die Stirn und schaut hinter mich. »Nur eine Minute.«

				»Nein. Meine Eltern sind zu Hause«, lüge ich. »Was ist los?«

				Er schüttelt den Kopf. »Ich musste dich sehen«, lallt er.

				»Bist du betrunken?«

				»Ein bisschen.«

				»Du siehst übel aus«, sage ich.

				»Mein Leben ist übel.«

				Er sieht mich an, und seine Augen sind rot, gebrochen. Er hat geweint.

				»Meine Mom hat gelogen, Julia hat gelogen, meine Freunde sind alles Lügner. Du bist die Einzige, die jemals …« Er guckt auf seine Schuhe. »Du warst die Einzige, die jemals irgendeinen Sinn gemacht hat.«

				»Rob …«

				»Ich vermisse dich.«

				Das ist alles, was ich hören wollte. Monatelang habe ich mir gewünscht, dass er vor meiner Haustür auftaucht und sagt, dass alles ein großer Fehler war, dass ich die Einzige bin, die er wirklich will. Aber jetzt, wie er da so betrunken und durcheinander vor mir steht, will ich nicht in seine Arme fallen. »Dafür ist es ein bisschen zu spät, meinst du nicht?«

				Er blinzelt und sieht mich an. »Ich … Ich hab keinen Plan«, stottert er. »Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht.« Er kämmt sich mit den Fingern durch die Haare.

				»Hör mal, Rob«, sage ich. »Ich weiß echt nicht, was du von mir willst.«

				»Ich will dich«, sagt er leise. »Ich will dich wiederhaben. Ich vermisse dich. Verstehst du?«

				Er schaut mich an mit seinen braunen Augen, die wie heiße Schokolade aussehen. Die Augen, die mir beim Schlafen und bei Klavierkonzerten zugesehen haben und die mir unerschütterlich zugeschaut haben, als ich Fahrrad fahren gelernt habe.

				»Was ist mit Julia?«

				Diese Ader an seinem Hals pulsiert. »Ich weiß nicht. Ich kann ihr nicht mal vertrauen.«

				Was ich dann sage, überrascht uns beide. »Es war nicht ihre Schuld, weißt du. Du solltest sie nicht dafür verantwortlich machen.«

				Er wirkt verblüfft, und er braucht ein wenig, bis er antwortet. »Sie hat immer noch gelogen«, bringt er zustande. Er lehnt sich an den Türrahmen, seine Beine geben nach.

				»Sie hat nicht gelogen. Sie hat dir nur etwas vorenthalten. Sie wollte dich nicht verletzen.« Ich sage ihm nicht, dass wir alle unsere Rolle dabei spielen, egal, wer zuerst dafür verantwortlich war.

				»Was?« Er guckt mich angestrengt an, als würde er sich darauf konzentrieren, die richtigen Worte zu finden, aber schließlich schüttelt er den Kopf und gibt auf. »Hast du mich nicht verstanden? Ich habe gesagt, ich vermisse dich.«

				Ich verschränke die Arme. Ich erwarte immer noch, dass mein Herz schneller schlägt und ich feuchte Hände bekomme, aber nichts dergleichen geschieht. Eigentlich fühle ich mich überraschend ruhig.

				»Das hast du schon gesagt.«

				»Ich will Julia nicht.« Er seufzt und sieht wieder auf seine Schuhe. »Sie ist nicht du. War sie noch nie. Ich habe ihr gesagt, dass ich heute Abend hierhergehen würde, und sie hat deswegen noch nicht mal mit mir gestritten.«

				»Du hast es ihr gesagt?«

				»Ja«, antwortet er schuldbewusst.

				»Du solltest nicht hier sein«, sage ich. »Ihr solltet …« – ich schlucke – »das miteinander klären.« Jetzt rast mein Herz doch. Ich habe plötzlich wieder Robs Worte von heute Nachmittag in der Aula im Ohr. Mach nicht irgendwelche Dummheiten. Nicht noch einmal.

				»Was? Nein.« Er macht einen Satz nach vorn, aber ich gehe einen Schritt zurück. »Ich will mit dir zusammen sein. Wir sind schon ewig Freunde, Rosie. Ich kenne dich mein ganzes Leben lang.«

				»Dinge ändern sich.«

				»Wir hätten uns nie ändern dürfen.«

				»So ist das Leben«, sage ich. »Manche Dinge passieren einfach.«

				»Ich hab’s vermasselt«, sagt er. »Ich habe in ihr etwas gesehen, das sie nicht ist, und ich habe alles verloren. Ich will es wiedergutmachen. Ich werde alles tun, was getan werden muss.« Er holt weit mit der Hand aus, als würde er die ganze Welt meinen. »Du bist die Richtige, Rosie. Bitte.«

				Mit einer schnellen, irgendwie schiefen Bewegung nimmt er meine Hand. Es ist so lange her, seit wir miteinander gesprochen haben, dass ich vergessen habe, wie es sich anfühlt, wenn er einfach nur da ist. »Bitte«, sagt er wieder.

				Ich sehe ihn an, sanfte Augen und Schweiß auf der Stirn. Es ist Rob. Der einzige Rob, den es je geben wird. Bei keinem werde ich mich je so wohlfühlen, und niemand kennt mein Leben so wie er. Vielleicht hat das eine zweite Chance verdient. Nur um zu sehen, ob wir einfach wieder Freunde sein könnten.

				Aber dann denke ich an Len. An Bio und das Theaterstück und das Klavier und an seine Hand, die auf meiner liegt, und daran, wie wir in meinem Zimmer Twizzlers gegessen haben, und dass mein Kopf summt, sobald er in der Nähe ist.

				»Ich muss darüber nachdenken«, sage ich.

				Er lässt meine Hand los. »Verstehe«, sagt er, aber er sieht enttäuscht aus. »Und nun?«

				»Ich glaube, du musst zuerst mal zu Julia«, sage ich. »Du musst ein paar Sachen in Ordnung bringen.«

				Er nickt. »Kann ich nicht einfach noch ein bisschen länger bei dir bleiben? Wir könnten einen Film gucken oder so?«

				»Jetzt nicht«, sage ich. »Du musst nach Hause.«

				»Ich kann nicht nach Hause«, sagt er traurig. »Ich weiß nicht mal mehr, ob ich eins habe.« Rob drückt mit Daumen und Zeigefinger gegen die Nasenwurzel. Er sieht müde aus, und ich bemerke die dunklen Ränder unter seinen Augen, fast so dunkel wie Holzkohlestaub.

				Ich strecke meine Hand aus und lege sie auf seinen Arm, und er zieht mich zu sich in eine Umarmung. Aber es fühlt sich nicht mehr so an wie früher. Es fühlt sich nicht mehr glücklich oder aufregend oder zumindest tröstend an. Eigentlich fühle ich dabei überhaupt nichts mehr.

				Ich winde mich aus seinem Arm und ziehe die Tür zu, und als ich drinnen bin, setze ich mich auf den Boden. Ich höre seine Schritte, die die Treppe hinuntergehen, und dann ist es ruhig, so ruhig, dass ich meinen Atem höre. Als ich kleiner war, habe ich mich immer vor dem Alleinsein gefürchtet. Ich habe mir eingeredet, dass meinen Eltern etwas Schreckliches passiert wäre, dass sie in einen Autounfall oder so verwickelt wären und dass sie nie mehr zurückkommen würden. Ich saß dann immer verängstigt und mit zusammengeballten Fäusten in der Ecke von der Küche und wartete darauf, dass sie in die Einfahrt biegen würden. Aber jetzt will ich alleine sein. Ich hätte gern alle Zeit der Welt, um darüber nachzudenken, was Rob gerade gesagt hat, und darüber, was ich machen soll. Könnte es für uns jemals wieder ein Wir geben?

				Es klingelt wieder. Ich fahre erschrocken hoch, bin verärgert. Er kommt jetzt doch nicht ernsthaft zurück! Ich habe ihm gerade gesagt, dass ich eine Pause brauche. Er hat keine Geduld, hatte er noch nie.

				Ich reiße die Tür auf und rede schon, aber es ist natürlich nicht Rob. Es ist Len. Er hat eine Jeans an und ein weißes Hemd, und er sieht so unglaublich sexy aus, dass ich mich ihm am liebsten auf der Stelle in die Arme werfen würde.

				Er hält einen Strauß Veilchen an seiner Seite, die Blüten zeigen nach unten. Das sind meine Lieblingsblumen. Ich habe sie immer in Famkes Garten gepflückt und meiner Mutter nach Hause gebracht. Rob glaubt, dass ich Rosen am liebsten mag, und ich habe ihn nie korrigiert, weil ich es so süß finde, wenn er »Rosen für Rosie« sagt. Nur dass ich nicht wirklich Rosie heiße und Rosen auch nicht mag. Ich mag sie nicht, seit ich mich als Achtjährige an einem Dorn gestochen habe.

				»Hallo«, fange ich an, aber Len schüttelt den Kopf. Er sieht mich auf diese Art an, die mir sagt, egal was ich ihm erzähle, er weiß es schon.

				»Du musst darüber nachdenken?«, fragt er.

				Sein Auto steht in der Einfahrt, drüben auf der Seite vom Haus. Er war die ganze Zeit da. Er hat alles gehört. Die Erkenntnis verschlägt mir den Atem.

				»Es tut mir leid«, sage ich. »Versteh doch bitte. Das ist alles kompliziert.«

				Ich will ihm sagen, wie schrecklich leid mir das alles tut. Dass Rob meinem Leben einen Antrieb gibt und ich mich nicht einfach davon abwenden kann. Ich will ihm sagen, wie verwirrend das alles ist, besonders jetzt. Dass ich mir immer nur Rob vorstellen konnte, aber jetzt, hier zusammen mit Len, will ich das vergessen. Will ich die Vergangenheit vollkommen hinter mir lassen. Es gibt nur ein Problem. Ich weiß einfach nicht wie.

				»Ist es genau genommen nicht«, sagt er. Er atmet ein und guckt mich scharf an. Seine Augen sehen so aus, als könnten sie durch Fleisch schneiden. »Es ist nämlich so. Ich habe dich gern. Habe ich immer schon. Ich weiß, wer du bist. Dieses erstaunlich kluge und schöne und intelligente und begabte Mädchen, das sich viel zu sehr darum kümmert, was andere denken. Du hattest mich jahrelang nicht beachtet, und dann ist dieses Jahr dieses Wunder passiert, und du hast mich tatsächlich bemerkt. Und weißt du auch warum? Weil du eine verdammte Minute lang mal nicht an Rob gedacht hast.« Seine Augen werden zu Schlitzen, aber er ist noch nicht fertig. Seine Stimme ist laut und kräftig, aber nicht wütend, einfach nur fest. »Ich bin sehr geduldig. Ich habe eine gefühlte Ewigkeit auf dich gewartet. Aber ich werde nicht dableiben und zusehen, wie du dir wieder den Falschen aussuchst. Die Sache ist die, Rosaline, dass es eigentlich gar nicht so kompliziert ist. Wenn man darüber nachdenkt, ist es wirklich einfach.«

				Er reicht mir die Blumen und geht zu seinem Auto. Ich will ihm nachrufen, ihm sagen, dass er bleiben soll, aber meine Füße sind wie einbetoniert. Und so stehe ich mit seinen Veilchen in der Hand einfach nur auf der Treppe, denke darüber nach, was er gerade gesagt hat, und sehe zu, wie er geht. Erst als er weg ist, und ich alleine bin, wird mir klar, dass ich das dieses Mal partout nicht so wollte.
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				Erste Szene

				»Warte!«, rufe ich. Ich schlage wie wild mit Armen und Beinen, aber er ist so viel schneller als ich, dass ich den Eindruck habe, ich komme gar nicht vom Fleck, sondern bleibe gerade mal oben.

				»Mach schon, lahme Ente«, ruft er. Er dreht sich auf den Rücken und macht diese Fahrradfahrbewegungen wie die Synchronschwimmer bei den Olympischen Spielen.

				»Das ist ungerecht«, sage ich. »Du hattest einen Vorsprung.«

				»Früher Vogel fängt den Wurm«, sagt er, was sich aber eher nach »Wurrrr« anhört, weil er sich umgedreht und Wasser geschluckt hat. Er hustet und würgt, und ich paddele etwas beunruhigt hinüber. Als ich da bin, hat er dicke Backen, und er zielt auf mich, und das Wasser landet in meinen Augen und in meinem ganzen Gesicht.

				»Hör auf!«, rufe ich, und er schwimmt schnurstracks von mir weg und schlägt so stark mit seinen Beinen, dass ich in seinen Spritzern untergehe.

				»Such mich doch«, sagt Rob, und dann verschwindet er unter der Wasseroberfläche.

				Ich habe gehört, dass Leute behaupten, wenn etwas wirklich Wichtiges passiert, hört die Welt auf, sich zu drehen, und die Zeit steht still, aber bei mir war das anders. Ich bin durch die Zeit geschleudert worden, fortgerissen und zurück, zurück zu der Zeit, bevor irgendeine von all den Sachen ihren Lauf genommen hat. Das Einzige, an das ich mich erinnere, ist dieser Sommer in Quebec. Daran, wie Rob und ich in unseren Schwimmsachen herumgeplanscht haben. An die Sonne, die Aussicht auf Limonade und seine Stimme unter Wasser. Such mich doch.

				Ich weiß es, noch bevor meine Eltern es mir erzählen. Ich weiß es in der Sekunde, als sie in mein Zimmer kommen, um mich zu wecken. Vielleicht habe ich davon geträumt. Vielleicht hat es damit zu tun, dass Rob gestern Abend hier war und wieder mit mir zusammen sein wollte, und ich gesagt habe, ich müsste darüber nachdenken. Vielleicht habe ich da den Lauf der Dinge verändert. Egal was es ist, ich bin nicht überrascht. Ich wehre mich nicht dagegen, so wie sie es vielleicht von mir erwartet hätten. Ich schreie nicht »Nein« oder »Warum« oder irgendwas von den Sachen, wie die Leute im Kino. Ich liege einfach nur still da. Ich bin schon längst ins Schwimmbecken zurückgezogen worden. Und das so weit, dass ich sie nur gedämpft höre und ihre Gesichter verschwommen sind. Als würde ich sie durch das Wasser anschauen. 

				Rob ist von uns gegangen, sagen sie mir. Aber nicht so wie gestern. Ganz und gar nicht. Dieses Mal ist er für immer fort.

				Autounfall. Alkohol. Die Klippen. Die Worte erreichen mich wie winzige Blitzlichter, die die Dunkelheit durchbohren, grell und strahlend.

				Ich sehe weder in das tränenüberströmte Gesicht meiner Mutter noch in das ernste meines Vaters. Stattdessen sehe ich an die Decke.

				Sie ist von Sternen übersät, diese selbstklebenden, die im Dunkeln leuchten, es ist nämlich erst fünf Uhr morgens, und draußen ist es noch dunkel, also scheinen sie dort oben. Als Rob und ich noch kleiner waren, haben wir sie aus dem Automaten vor dem Lebensmittelgeschäft gesammelt. Meine Decke ist nicht besonders hoch, aber damals sind wir auch dann nicht drangekommen, wenn wir uns auf mein Bett gestellt haben. Also haben wir uns einen Stern mit der Klebefläche nach oben auf die Hand gelegt und sind gesprungen. Wir haben sie alle hochgebracht. Es müssen Hunderte sein.

				Mir schießen glasklare Bilder von Rob durch den Kopf. Mein Gedächtnis arbeitet perfekt; es ist die Gegenwart, die mir Schwierigkeiten macht.

				Ich sehe Rob vor mir, wie er in unserer Einfahrt steht und mir zuruft, dass ich die Stützräder von meinem Rad machen soll. Rob und mich auf der Terrasse hinterm Haus, als wir Marshmallows rösteten. Rob und mich in der Schlange an der Kasse von Macy’s, als wir meiner Mutter Modeschmuck unter ihre Einkäufe schummeln wollten.

				»Wir gehen rüber zu seinen Eltern«, sagt meine Mutter. Und plötzlich komme ich zu mir und bin hellwach. Julia. Hat sie jemand angerufen? Wie verkraftet sie das?

				»Wo ist Julia?«, frage ich schließlich. Aber dann merke ich, wie meine Mutter mich ansieht, und ich weiß – sie ist auch gegangen. Julia war mit Rob im Auto. Sie sind beide tot.

				Aus irgendeinem Grund hat das so eine Wucht, dass ich mich hinsetze, kerzengerade. Meine Mom sitzt schon da, und mein Vater steht über uns. Die Uhr zeigt 5:25 Uhr. Ich bin um 5:25 Uhr geboren, und meine Mom sagt, dass ich die ersten zehn Jahre meines Lebens immer um diese Uhrzeit aufgewacht bin, als wäre das die Zeit, zu der ich die Welt wieder betreten sollte.

				Rob und Julia werden meine Welt nie wieder betreten. Er wird nie mehr vor meiner Haustür auftauchen. Er wird sich nie mehr mit mir zusammen einen Film ansehen oder mich festhalten. Sie wird nie mehr meine Freundin sein. Sie wird mir nie vergeben.

				Ich weiß noch, wie ich im September auf Olivias Party gedacht habe, dass er genauso gut tot sein könnte, dass sein Tod einfacher wäre, weil ich ihn dann wenigstens nicht sehen müsste. Ich habe mich geirrt. Der Tod ist völlig anders, auf eine Art endgültig, die ich nicht ganz begreifen kann. Rob ist nirgendwo mehr auf diesem Planeten. Weder mit seinen Eltern in Italien noch im Ferienlager oder eben bei Julia. Er existiert nicht mehr, und er kommt nie wieder zurück.

				»Willst du mitkommen?«, höre ich meine Mutter fragen.

				»Kann ich Charlie anrufen?« Ich komme mir wie ein kleines Kind vor, das seine Eltern fragt, ob es sich ein Eis kaufen darf, aber ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Gibt es dafür ein bestimmtes Protokoll? Wenn dein bester Freund und deine Cousine sterben, wie soll man sich dann verhalten?

				»Natürlich«, sagt meine Mom. »Was immer du willst.«

				Aber das ist nicht, was ich will. Ich will, dass sich der Tag heute so entwickelt, wie er das ursprünglich sollte. Dass wir in der Schule sind. Heute sollte es für das Theaterstück eigentlich eine Kostümprobe geben. Rob und Julia sollten auf der Bühne stehen, und Len und ich sollten da oben sein und die Scheinwerfer verstellen.

				Len.

				Ich spüre, wie sich etwas seinen Weg durch meinen Schmerz bahnt, sich tiefer und tiefer frisst, bis es genau in meiner Brust ankommt und nach meinem Herzen greift. Es ist Schuld, und sie ist so groß, dass es mir die Kehle zuschnürt und ich kaum atmen kann.

				Ich hätte mich nie mit Len verabreden dürfen. Ich hätte zu Rob stehen sollen. Ich hätte ihn geradewegs ins Haus ziehen sollen, ihn duschen lassen und ihn trösten und ihm sagen sollen, dass ich da bin. Er war betrunken und verletzt. Wie konnte ich ihn nur zurückweisen?

				Ich taste auf dem Nachttisch nach dem Telefon und wähle wie wild Charlies Nummer. Sie nimmt beim ersten Klingeln ab.

				Ich liebe das an ihr. Sie hat immer ihr Handy an. Hat es nie auf Vibration oder leise gestellt. Immer volle Lautstärke. Einmal sind wir aus irgendeinem Mädchenfilm geflogen, weil ihr Handy ständig geklingelt hat – Jake hat immer wieder angerufen –, und sie wollte es nicht ausstellen. Sie ist verfügbar. Egal wie früh oder spät es ist, und einen Augenblick lang bin ich dafür dankbarer, als ich es je in meinem Leben für etwas war.

				»Hallo, Süße«, sagt sie, als hätte sie nicht geschlafen. Als wäre sie nicht mal müde.

				»Kannst du zu mir kommen?«

				»Dummchen«, sagt sie. »Glaubst du, ich setze dich den Tücken des Fahrens aus? Auf keinen Fall.«

				»Kannst du früher zu mir kommen?«, frage ich. Meine Mom berührt unter der Decke mein Bein, und ich blinzele Tränen zurück. Der Klang ihrer Stimme und die Berührung meiner Mutter sind auf einmal zu viel. »Bitte.«

				»Ja«, sagt sie, und ich weiß, dass sie jetzt nickt und schon aufgestanden ist. »Was ist passiert?«

				»Komm einfach zu mir.«

				Charlie und ich haben uns gleich am ersten Schultag in der ersten Klasse im Sandkasten angefreundet, aber wir sind uns schon früher begegnet. Bis letztes Jahr wussten wir allerdings nichts davon. Wir hatten bei ihr zu Hause alte Fotoalben durchgeblättert, und auf einmal war da ein Bild von uns als Knirpse in Badeanzügen mit unseren Müttern am Strand. Es waren auch noch andere Personen drauf. Dieses Mädchen Asara Dool, die vor der Highschool weggezogen ist, und ein paar andere, also war klar, dass wir beide uns nicht einfach zum Spielen verabredet hatten, aber da waren wir, zusammen auf einem Bild. Charlie hat einen Abzug machen lassen und es mir letztes Jahr gerahmt überreicht. Mit einem goldenen Edding hat sie hinten ein Wort draufgeschrieben: Beweis.

				Daran denke ich jetzt. Und an ihr Kleid, das in meinem Schrank hängt, und an meine Ohrringe in ihrer Schublade, und an die Fruchtgummis auf meiner Kommode, und an die tausend kleinen Dinge, die uns daran erinnern, dass wir schon befreundet waren, bevor wir uns überhaupt daran erinnern können, und dass sie schon da war, bevor ich sie überhaupt kannte.

				»Sie kommt«, sage ich meiner Mutter, als ich auflege. Ich sage es nachdrücklich und bewusst, als würde das irgendwas ändern. Als wäre alles, was ich jetzt brauche, dass Charlie Bescheid weiß.

				Ich sehe meinen Dad an. Er hat die ganze Zeit geschwiegen, eine Hand liegt an seiner Stirn, ein Arm über der Brust. Wenn die Lage ernst wird, reißt er normalerweise einen Witz. Meine Mom sagt, dass sie immer auf ihn zählen kann, wenn es darum geht, die Stimmung aufzuhellen, selbst wenn sie sie gar nicht aufgehellt bekommen möchte. Aber heute gibt es einfach nichts, was die Sache erträglicher machen könnte.

				Unser Telefon klingelt, und einen Moment lang glaube ich, es ist Charlie, aber ich habe den Hörer doch gar nicht aufgelegt. Aber die Zeit macht etwas Komisches. Sie macht kehrt, und man kann nicht mehr sagen, wann was passiert ist. Ich habe den Eindruck, als würden meine Eltern schon Jahre an meinem Bett sitzen, als hätte es nie eine Zeit gegeben, bevor ich wusste, dass Rob tot ist. Was dann bedeuten würde – und ich kann gar nicht glauben, dass ich das gerade denke –, dass es nie eine Zeit gab, als er gelebt hat.

				Und gleichzeitig rechne ich damit, dass er in mein Zimmer hereinspaziert. Und vorschlägt, dass wir den letzten Tag vergessen und uns einen Film anschauen.

				Meine Mom steht auf, und erst jetzt merke ich, dass sie angezogen ist. Komplett. Sie trägt eine schwarze Hose und einen cremefarbenen Pullover und sogar eine Perlenkette, was sie sonst nie tut. Ich stelle mir vor, wie sie sich heute Morgen angezogen hat, wie sie die Kleider ausgewählt hat, die zu allem passen, was der Tag bringen wird. Sie sieht nicht aus wie sonst, und ich weiß, dass sie diese Sachen angezogen hat, nachdem sie es erfahren hat. Dass sie sich Zeit gelassen hat, damit sie vorzeigbar aussieht. Dass sie sich zusammenreißen musste, damit sie dem Schmerz begegnen konnte, den sie mir verursachen würde. Bevor sie hier reingekommen ist und mir gesagt hat, dass Rob tot ist.

				»Ich gehe schon«, sagt sie, und dann sieht sie meinen Dad an. Sie legt eine Hand auf seine Schulter und drückt sie, und er steht auf.

				»Ich komme mit«, sagt er.

				Meine Mom schaut von mir zu meinem Dad, und ich weiß, dass sie mich jetzt nicht gerne allein lässt.

				»Ich ziehe mich nur eben an«, sage ich. »Dann komme ich runter.«

				Meine Mom sieht erleichtert aus, aber nicht sehr, und bevor sie mit meinem Dad im Flur verschwindet, gibt sie mir einen Kuss auf die Wange.

				Als ich alleine bin, dringt mir das Ganze ins Bewusstsein, bricht das Ganze aus allen Richtungen auf mich ein, und ich habe das Gefühl zu ersticken, zu ertrinken. Ich habe einmal gelesen, wenn man in einem brennenden Gebäude ist, soll man sich auf alle viere fallen lassen, weil die Luft da unten besser ist oder so was in der Richtung. Ich mache das jetzt. Als Charlie reinkommt, liege ich hustend und keuchend auf dem Boden meines Zimmers.

				»Oh Gott«, sagt sie noch in der Tür, und dann ist sie neben mir auf dem Boden und zieht mich in ihre Arme.

			

		

	
		
			
				Zweite Szene

				Die Beerdigung findet drei Tage später statt. Rob wird am Morgen beerdigt, Julia am Nachmittag. Zu Julias Beerdigung sind wir nicht eingeladen. Mein Onkel hat angerufen und meinem Vater gesagt, dass er ihn nicht dabeihaben will. Sie machen Robs Familie für den Unfall verantwortlich. Und damit auch uns.

				Julias Eltern sind die Einzigen, die glauben, dass Rob schuld ist. An der Stelle, wo Robs Auto über die Klippe gefahren ist, gibt es lange Bremsspuren und keine Anzeichen für Gegenverkehr. In der Schule wird das Gerücht verbreitet, dass Julia ins Lenkrad gegriffen und sie von der Straße abgebracht hat, direkt im freien Fall hinab ins Meer. Eine unglückliche, tragische Liebe. Hat zumindest Olivia erzählt. Das Schlimmste ist, dass das Gerücht sich immer weiter aufbaut, winzige Körnchen Wahrheit aufgreift und sie bis zur Unkenntlichkeit verwebt. Julia hat nicht ertragen, dass Rob noch immer Gefühle für mich hat. Sie hat herausgefunden, dass wir uns noch immer treffen. Wenn sie ihn nicht haben kann, dann niemand …

				Charlie hilft mir, ein Kleid auszusuchen. Es ist schwarz, und wenn ich es anziehe, fühlt es sich an wie Plastik. Eng und warm und klebrig.

				»Du siehst gut aus«, sagt Charlie mit einem traurigen Lächeln. Seit sie an dem Morgen zu mir gekommen ist, hat sie praktisch bei mir gewohnt. Ich glaube, sie war einmal weg, als sie sich ihre Zahnbürste und was anderes zum Anziehen geholt hat, aber das war’s dann.

				»Danke.« Ich lächele erschöpft. Ich frage mich, ob Rob das Kleid gefallen hätte, und dann verjage ich den Gedanken. Wie kann ich nur so was denken. Ich kann an gar nichts mehr denken.

				Als wir zur Kirche kommen, sitzen schon alle. Meine Eltern gehen nach vorne. Sie setzen sich genau hinter Robs Eltern, und ich kann meine Mutter sehen und dass sie ihre Arme um Robs Mutter legt. Genauso wie ich mit Charlie dagesessen habe. Ich frage mich, was meine Eltern glauben. Ob sie auch vermuten, dass es Selbstmord war. Robs kleine Brüder sitzen mit im Schoß liegenden Händen und leerem Gesichtsausdruck neben ihnen. Ich gebe Charlie ein Zeichen, dass wir in die letzte Reihe rutschen sollen, was sie auch macht. Sie fragt nicht, warum ich nicht weiter vorne sitzen will, und sie schlägt auch nichts anderes vor. Sie setzt sich einfach. Und ein paar Sekunden später setzt sich Olivia neben uns.

				Alle tragen Schwarz und Grau, und man kann die Leute unmöglich auseinanderhalten. Ich weiß, dass hier drinnen irgendwo John Susquich und Matt Lester sind. Ich weiß, dass Lauren wahrscheinlich auch hier ist, und Dorothy Speller und vielleicht sogar Brittany Eiler. Ich weiß, dass Becky Handon da sein wird, und Taylor auch, und wahrscheinlich auch Jason. Mr Davis und Mrs Barch und Mr Johnson. Aber ich kann sie nicht auseinanderhalten. Es ist wie am ersten Schultag, als ich mit Rob hinten auf den Zwölftklässlerplätzen gesessen habe und jeden sehen konnte, und als mir aufgefallen war, dass wir alle miteinander verbunden sind. Nur, dass sich hier niemand verbunden fühlt. Wir sind kein Spinnennetz, nicht einmal annähernd. Wir sind einfach nur winzige Partikel eines namenlosen Staubs und ziehen in der Dunkelheit aneinander vorbei. Wenn wir Glück haben, stoßen wir vielleicht mal jemanden aus der Bahn.

				Der Gottesdienst ist ganz ordentlich. Jake steht auf und sagt ein paar Worte. Ich bin echt überrascht, wie gut er redet. Als wäre er da oben jemand anderes, und ich frage mich, warum er sich nicht immer so verhält. Warum er seine Sätze sonst immer mit so vielen Worten spickt, die absolut keine Bedeutung haben. Aber vielleicht braucht es ja so was wie den Tod, um jemanden wachzurütteln. 

				Meine Mom hat gefragt, ob ich heute etwas sagen wolle. Ich schätze mal, dass Robs Eltern das vorgeschlagen haben, aber vielleicht ist es auch ihr eingefallen, ich weiß nicht. So oder so, ich habe abgelehnt. Nicht dass ich nichts zu sagen hätte. Ich weiß nur einfach nicht, was ich davon erzählen soll. Welche Geschichten, meine ich. Ich glaube, ich weiß nicht, wie ich ihn in Erinnerung behalten soll. War Rob mein bester Freund oder der Typ, der mir mein Herz gebrochen hat? War er mein fester Freund oder nur der Junge von nebenan? Ich würde am liebsten da hochgehen und erzählen, dass er der Eine war, der Mensch, mit dem ich für immer zusammenbleiben wollte. Aber das kann ich nicht machen. Sie sind zusammen gestorben; man wird sich immer zusammen an die beiden erinnern. Das ist nun mal so, endgültig. Er hat zu ihr gehört. Die Gerüchte sind egal, sie werden schwächer werden. In ein oder zwei Jahren werden die Umstände und Einzelheiten keine Bedeutung mehr haben. Die Leute werden noch wissen, dass es Selbstmord war, aber meinen Namen werden sie nicht damit verbinden. Es werden einfach zwei Liebende gewesen sein, die für immer miteinander vereint sind. Wie ich so in der Kirche sitze und Jake zuhöre, der von Rob erzählt, kommt mir ständig diese Frage in den Sinn: Wie trauert man um etwas, das einem nie wirklich gehört hat?

				Ich spüre, wie Charlie meine Hand nehmen will, aber ich stecke sie unter mein Bein. Im Moment möchte ich keinem so nahe sein. Die Vorstellung, dass sie zweimal meine Hand drücken könnte, macht mich sonderbarerweise wütend. Das war in Ordnung, als wir beide nur über Liebeskummer oder Schultaschen gesprochen haben, aber diese Gewohnheit sollte nicht auf etwas so Ernstes übertragen werden. Keine unserer Theorien gilt für den Tod … War sie nicht diejenige, die das als Erste herausgefunden hat?

				»Das war schön«, sagt Charlie, als wir draußen sind. Es ist sonnig heute, zu sonnig für eine Beerdigung. Alle haben ihre Sonnenbrillen auf, als wären wir am Strand. Olivia ist weg und tröstet Ben, und so stehen nur wir beide hier.

				»Schön?« Ich wollte nicht, dass es so frostig klingt, aber sobald es das tut, wird mir klar, dass es mir nicht leidtut. Alle tun so, als wäre das, was passiert ist, so traurig, so tragisch. Kein Einziger hat gesagt, wie falsch das alles ist. Dass das nie hätte passieren dürfen.

				»Ich meine ja nur«, fängt Charlie an, »dass Rob das bestimmt gefallen hätte.«

				»Es war seine Beerdigung«, schieße ich zurück. »Ich glaube nicht, dass er so begeistert davon gewesen wäre.«

				Charlie hat ihre Sonnenbrille heute seltsamerweise nicht auf, und sie blinzelt mich durch die Sonne an.

				»Das habe ich nicht gemeint«, flüstert sie. »Ich wollte nur sagen …«

				»Spar’s dir.«

				Wir stehen am Rand des Friedhofs an den Klippen. Wenn ich über meine linke Schulter schaue, kann ich die beiden Felsbrocken sehen, die übers Meer rausragen. Die Felsen, wo Rob und ich so viele Abende verbracht haben. Die Felsen, wo wir uns geküsst haben. Die Felsen, wo er gestorben ist. Einen Moment lang will ich zu ihnen rübergehen und springen, meinen Körper auch über diese Klippen stürzen. Ich hatte recht, dass ich vorm Fallen so viel Angst hatte. Auf dieser Welt gibt es Millionen von Dingen, die dich umbringen können, die in einer winzigen Sekunde dein Leben auslöschen, an dem du dich so festgehalten hast. Unser ganzes Leben ist darauf aufgebaut, nicht zu sterben. Essen, schlafen, nach beiden Seiten gucken, bevor man die Straße überquert. Das alles, jedes Einzelne davon, machen wir, um uns vor der Sache zu schützen, von der wir wissen, dass sie uns so oder so ereilt. Wenn man darüber nachdenkt, ist das vollkommen unlogisch. Es ist der größte Witz aller Zeiten. Unser gesamtes Leben ist darauf ausgerichtet, nicht zu sterben, obwohl wir die ganze Zeit wissen, dass es das Einzige ist, dem wir nicht entrinnen können.

				Aber der Tod hätte nicht so früh kommen dürfen.

				Das, was ich hätte tun können, um Rob zu retten, habe ich nicht getan. Ich hätte ihn hereinbitten können. Ich hätte darauf hören sollen, als er gesagt hat, er vermisst mich. Ich hätte auf die Gerüchte über Julia achten können. Ich hätte Hilfe holen können. Vielleicht hätten sie dann in dieser Nacht nicht im Auto gesessen. Er wäre nicht betrunken gewesen. Und sie beide nicht tot.

				»Das ist nicht deine Schuld«, sagt Charlie neben mir. Sie hält sich selbst umschlungen, und auf ihrer blassen, sommersprossigen Haut sehe ich eine Gänsehaut. »Mir egal, was in dieser Nacht in dem Auto passiert ist oder was es mit dir zu tun gehabt hat. Es ist nicht deine Schuld.«

				»Wie zum Teufel willst du das denn wissen?«

				Charlie zuckt zurück, als hätte ich sie gerade geschlagen, und sagt erst mal nichts. Sie blickt auf das Gras unter unseren Füßen und schüttelt den Kopf. »Glaubst du, du hättest das aufhalten können? Dass du die Fäden in der Hand hast?« Sie sieht mich genau an, und für einen Augenblick werde ich an die Charlie erinnert, die ich liebe. Die entschlossene und starke Charlie, die sich nichts erzählen lässt.

				Vielleicht ist das ja der Grund, warum ich es ihr erzähle. »Er ist zu mir zurückgekommen.«

				Sie sieht nicht überrascht aus. Sie nimmt nicht mal ihre Arme runter. »Ja, und?«

				»Ja, und?!« Ich merke, dass ich lauter werde. Irgendwas in meiner Kehle bricht. Wie eine Gitarrenseite, die gerade reißt. »Er wollte wieder mit mir zusammen sein, und ich habe Nein gesagt. Er hätte in dieser Nacht bei mir zu Hause sein sollen. Er hätte nicht mehr fahren sollen.«

				Charlie schüttelt den Kopf, aber die Bewegung ist nur ganz leicht, fast unmerklich. »Das hätte keine Rolle gespielt«, sagt sie.

				»Weil Julia ins Lenkrad gegriffen hat?«, frage ich herausfordernd.

				»Nicht ganz.«

				»Dann glaubst du das also nicht? Aber du hast gehört, dass er noch immer in mich verliebt ist, oder?« Ich fauche jetzt und platze fast vor Wut. »Dann erklär mir doch mal, warum das nicht meine Schuld ist. Es ist nämlich ganz egal, wie du es drehst und wendest, ich hätte ihm sagen können, dass er bleiben darf.«

				Sie blinzelt, schaut kurz zur Kirche und dann wieder zu mir. »Hör mal, du glaubst doch, dass ich Geschichte so mag, weil mich die Möglichkeiten interessieren, die Frage danach, wie etwas passieren konnte, aber da liegst du falsch. Ich mag es, weil es das Einzige ist, das wir wirklich über das Leben wissen. Die Vergangenheit ist das Einzige, auf das wir zählen können. Die Gegenwart? Die Zukunft? Das weiß allein der Himmel.«

				»Worauf willst du hinaus?«

				»Ich will darauf hinaus, dass es manche Dinge gibt, die nicht in unserer Macht liegen. Manche Dinge, die einfach so geschehen sollen. Wir können sie nicht aufhalten. Es gibt nichts, was wir dagegen tun können.«

				»Wir haben die Wahl«, sage ich. Ich schmecke dem Wort auf meiner Zunge nach und sage es wieder: »Wahl.« Nicht Schicksal oder Bestimmung, sondern der freie Wille.

				»Ja«, sagt Charlie, »aber nicht bei allem.«

				»Und bei was, bitte schön?« Ich schaue Charlie nicht mehr an. Der Kloß in meinem Hals wird größer, und ich spüre, wie die Tränen brennend nach draußen drängen. Aber ich werde nicht weinen, nicht hier. Ich habe schon zigmal vor Charlie geweint, aber wenn ich das jetzt tue, hat sie recht. Wenn ich weine, gebe ich zu, dass er wirklich nicht mehr da ist.

				»Du kannst dich für das Glück entscheiden«, sagt Charlie. Sie hält mir die Worte nachdrücklich entgegen, so als würde sie mir ihre Hand anbieten. »Du hast mich diese Woche daran erinnert. Glück ist eine Alternative, Rose.« Ich denke daran, wie wir am Montag in ihrem Auto gesessen und über ihre Mutter geredet haben. Das könnte genauso gut schon Jahre her sein. »Du kannst dich auch dafür entscheiden, dir nicht die Schuld zu geben.«

				»Hallo«, sagt Olivia. Sie und Ben sind hinter uns aufgetaucht. Er hat einen Arm um sie gelegt und hält sie ganz fest, und ihr Kopf liegt auf seiner Schulter. Sie hat dasselbe schwarze Kleid an wie letztes Jahr zum Abschlussball. Ich weiß, dass es am Reißverschluss eingerissen ist. Sie hatte ihn nicht aufbekommen, und Taylor hat zu energisch daran gezogen.

				Charlies Unterlippe zittert, und Ben lässt Olivia los und drückt Charlie fest an sich. So bleiben sie eine Weile stehen. Manchmal vergesse ich, dass sie verwandt sind. Das alles, was Charlies Mom zugestoßen ist, auch Bens Mom zugestoßen ist. Es ist erdrückend, und einen Augenblick ist das Ausmaß all dessen, die Tatsache, dass der Tod uns alle schon gestreift hat, fast zu viel, um es zu ertragen.

				»Wollt ihr ins Cal Block gehen?«, fragt Olivia. Ich erwarte, dass Charlie zu ihr herumschießt und ihr sagt, wie unsensibel sie ist. Dass wir ja wohl jetzt, wo Rob und Julia tot sind, schlecht wie immer den Spezial-S bestellen können, aber sie lächelt Olivia an. »Hört sich perfekt an«, sagt sie. »Rose?«

				Aber ich sehe nicht zu ihnen oder denke an queso. Ich beobachte, wie jemand gerade die Kirche verlässt. Er hat einen schwarzen Anzug an und eine blaue Krawatte, und er steht bei der Tür und hält sie für die Leute auf, die nach ihm herausströmen.

				Len sieht mich auch, und für einen Augenblick fällt die Welt in sich zusammen, und der Boden unter uns fegt uns aufeinander zu, sodass wir beiden die einzigen Wesen sind, die es auf der ganzen Welt noch gibt. Aber er macht keine Anstalten, zu mir rüberzukommen. Er winkt nicht mal. Stattdessen senkt er den Kopf. Und diese eine Locke rutscht auf seine Stirn.

				Dann dreht er sich um und geht zurück Richtung Parkplatz. Ich frage mich, ob ich etwas fühlen müsste, aber es ist, als wären alle Gefühle aus mir rausgepresst. Ich fühle mich nur leer. Ich schließe fest meine Augen, und als ich sie wieder öffne, sieht Charlie mich an. »Was meinst du?«, fragt sie vorsichtig. »Cal Block?«

				Ich zucke mit den Schultern, wie um Klar, was auch immer, ist mir egal. Es spielt keine Rolle mehr. Es existiert ohnehin nichts mehr zu sagen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob meine Schultern mitmachen. Ich bin nicht mal sicher, ob ich überhaupt noch atme.

				»Na, komm.« Charlie legt eine Hand zwischen meine Schulterblätter und stupst mich nach vorne Richtung Autos. Meine Eltern sind ein paar Schritte entfernt und sprechen mit Robs Eltern. Mein Vater hat seine Hand auf den Rücken von Robs Dad gelegt, und sie nicken mit bedrückten und angespannten Gesichtern.

				Ich will hier raus. Ich möchte so weit wie möglich von hier weg. Weg von Robs Körper und meinen Eltern und meiner toten Cousine und sogar von Charlie und Olivia. Aber ich lasse mich von Charlie zu Big Red führen. So wie immer. Ich klettere auf den Beifahrersitz, und Olivia und Ben setzen sich in ihr Auto. So wie immer. Wir fahren zum Cal Block, sitzen in unserer Ecke und bestellen den Spezial-S. So wie immer. Olivia stapelt ihre Tacos und beschwert sich über die Klimaanlage. Charlie verdreht die Augen und bestellt noch mehr Mineralwasser. So wie immer.

				»Jake sagte, er wolle aufs Meer.« Charlie duckt sich und nimmt einen langen Zug mit dem Strohhalm. »Wir treffen uns später.«

				»Hört sich vernünftig an.« Olivia seufzt und schaut mich an. »Wie geht es dir?«

				»Gut.«

				Olivia sieht kurz zu Charlie und dann wieder zu mir. »Es tut mir so leid«, sagt sie. »Damit eins klar ist, ich glaube, dass keiner das Recht hat, darüber zu reden. Wir wissen alle, dass Julia verrückt war …«

				Etwas an der Art, wie sie Charlie anguckt, als würde sie um Erlaubnis bitten, macht mich stinkwütend. Ich brodele innerlich, und es rauscht in meinen Ohren, sodass ich unmöglich zuhören kann. Ich musste ihre großen Dackelaugen ertragen, ihre Tränen, ihr Verständnis und ihre Theorien – eine Routine folgte der nächsten, und alles läuft darauf hinaus, dass letztendlich wieder alles in Ordnung ist. Sie tun so, als bräuchten wir bloß das Richtige sagen und die richtigen Sachen zur Beerdigung anziehen und unsere Hände zweimal drücken und uns gegen die Nasen tippen und ins selbe Restaurant gehen und unseren Gewohnheiten nachgehen, und dann ist alles so, als wäre nie etwas passiert. Als wäre Rob nie gestorben.

				Aber er ist es nun mal, und keine noch so große Spezial-S-Portion wird das wiedergutmachen.

				»Ich habe keinen Hunger«, sage ich. »Ich muss gehen.«

				»Können wir noch aufessen?« Charlie zeigt mit einer Hand vor sich auf den Teller und mit der anderen nach draußen zum Auto.

				»Ich habe dich nicht gebeten, mich zu fahren.«

				Sie lehnt sich zurück auf die Bank. »Okay.«

				Olivia knabbert an ihren Nägeln.

				»Ich laufe«, verkünde ich beiden.

				Ich stehe auf und Charlie hält mich zurück. Sie legt ihre Hand auf meine wie bei Papier schlägt Stein. »Irgendwann kann man damit leben«, sagt sie.

				Als ich gehe, füllen sich meine Augen mit Tränen, und ich wünsche mir mehr denn je, dass ich ihr glauben könnte.

			

		

	
		
			
				Dritte Szene

				Als ich Cal Block verlasse, laufe ich den ganzen Weg zurück zur Kirche. Noch bevor ich einen Schritt gemacht habe, weiß ich, dass ich dort landen werde. Als wir Kinder waren, habe ich nicht stark genug für unsere Freundschaft gekämpft, und ich habe zehn Jahre mit ihr verpasst. Als sie hier war, habe ich mich nicht genug um sie bemüht, und jetzt wird es keine weitere Gelegenheit dazu geben. Jetzt kann ich mich wenigstens noch auf den Weg machen und mich von ihr verabschieden.

				Ich komme verstaubt und verschwitzt an. Der Parkplatz ist überfüllt, und außerhalb des Friedhofs sind Fotografen, die einen Schnappschuss von der trauernden Familie ergattern wollen. Ich schlängele mich zum Eingang und drängele mich von dort nach vorne, wo ein Sicherheitsmann mich nach meinem Namen fragt. 

				»Rosaline«, sage ich.

				»Rosaline was?«

				»Caplet. Ich bin ihre Cousine.«

				Er überprüft die Liste und schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, Miss, aber hier ist keine Rosaline drauf.«

				»Aber ich bin ihre Cousine«, flehe ich.

				»Ich halte mich nur an die Anweisungen«, sagt er. »Wer nicht auf der Liste steht, ist dadrin auch nicht erwünscht.«

				Ich stolpere verwirrt zurück. Dadrinnen drängen sich Frauen mit großen Sonnenbrillen und schwarzen, tief ausgeschnittenen Kostümen aneinander und pressen ihre Chaneltaschen wie kleine Kinder an die Brust. Diese Leute kennen sie nicht mal. Aber ich schließlich auch nicht.

				Ich hole mein Handy heraus und will gerade wie ein begossener Pudel Charlie anrufen, als ich meinen Vater entdecke. Er lehnt an einem Baum, der nur drei Meter von der Kirche entfernt ist, und blinzelt ins Sonnenlicht.

				»Dad?«

				Er entdeckt mich und lächelt. »Zwei Dumme, ein Gedanke.«

				»Tut mir leid, dass sie dich nicht reingelassen haben«, sage ich.

				Mein Dad schüttelt den Kopf. »Schon in Ordnung. Ich hab’s nicht verdient.«

				»Doch, hast du. Du willst da sein.«

				»Manchmal, Süße, reicht das nicht.« Er umarmt mich, und ich lehne den Kopf an seine Schulter. »Das alles tut mir sehr leid«, sagt er. »Wie verkraftest du das?«

				»Gut.«

				»Das ist mein Mädchen.«

				»Ich habe es ehrlich gesagt noch gar nicht richtig begriffen. Ich kann einfach nicht glauben, dass er nicht mehr lebt.«

				»Ich weiß«, sagt er. »Ich auch nicht. Ich muss immer an Robs Vater denken …« Er räuspert sich. »Niemand sollte sein Kind verlieren.«

				»Weißt du, dass erzählt wird, Julia hätte sie umgebracht? Dass es Selbstmord war?«

				Mein Dad zögert. »Und was glaubst du?«

				Und dann wird mir klar, was mir seit dem Abend im Kopf herumgeschwirrt ist, als ich neben Julia auf dem Küchenboden gesessen habe. Und als die Worte auftauchen und sich formen, weiß ich, dass sie stimmen. »Es war ein Unfall. Sie würde nie etwas tun, um ihn zu verletzen. Sie hat ihn geliebt.«

				Mein Dad nickt, dann schaut er zur Kirche. Die Fotografen sind fertig, und die Türen sind geschlossen. Wir bleiben so stehen, er mit seinen Armen um mich gelegt, bis die ersten Trauernden rauskommen. »Träumt was Schönes«, flüstere ich den beiden zu und versuche mich so zu verabschieden.

				Tage werden zu Wochen, aber ich habe immer noch den Eindruck, als würde die Zeit stehen bleiben. Ich gehe zur Schule, ich besuche meine Kurse. Ich nicke und lächele und grüße, aber ich spüre dabei nicht wirklich was. Ich falle, und ich weiß, dass ich meine Hand austrecken sollte, dass ich Halt suchen sollte, aber es ist, als könne ich nicht sehen. Nicht wie eine Blinde. Eher als wären meine Augen geschlossen. Und egal wie stark ich es versuche, ich bekomme einfach nicht raus, wie ich sie öffnen kann.

				Musik ist das Einzige, das hilft. Nur wenn ich nach der Schule am Klavier sitze, fühle ich mich lebendig. Wenn das Haus ruhig ist und meine Eltern noch unterwegs sind – bei der Arbeit oder irgendwelche Besorgungen machen –, kann ich mich selbst vergessen. Die Noten tragen mich weg von hier. Nicht in die Vergangenheit, sonders ganz woandershin.

				Ich fühle mich wohl dort. Intakt. Als würde nichts fehlen.

				Charlie und Olivia kommen vorbei und bringen Brettspiele, Vanille Latte macchiatos und Tüten über Tüten mit Twizzlers mit. Sie bleiben lange da und kommen frühmorgens wieder. Manchmal schaut Charlie vorbei und hört mir beim Spielen zu. Sie glaubt, ich wüsste nicht, dass sie auf der Veranda sitzt und wartet, bis ich fertig bin, aber ich höre sie schon in der Sekunde, in der sie ankommt. Sie schlägt nämlich immer noch laut die Autotür zu und rasselt mit ihren Schlüsseln. Sie war noch nie besonders unauffällig. Anpassen war noch nie ihr Ding.

				Wir sprechen nicht darüber, was die Leute in der Schule sagen. Nicht über das Murmeln auf den Toiletten oder das verstummende Flüstern, wenn ich in den Fluren irgendwo vorbeikomme. Es wird weniger, aber nur langsam. Ich habe fast Angst vor dem Tag, wenn die Leute ganz aufhören, darüber zu reden. Wie ein Grau, das ins Schwarz übergeht, wo Rob nicht mehr gesehen werden oder an ihn gedacht werden kann. Ich fürchte mich vor der Dunkelheit.

				»Wollen wir was unternehmen?«, sagt Olivia. Heute liegt sie neben mir auf meinem Bett und blättert durch eine Zeitschrift, die sie mitgebracht hat. Charlie sitzt auf dem Boden und streckt sich.

				»Rose?«, murmelt sie.

				»Ich fühle mich nicht danach.«

				»Komm schon. Du hast das Haus seit Wochen kaum verlassen.« Charlie taucht vom Boden auf und wirft sich neben uns aufs Bett.

				»Das ist nicht wie eine Trennung«, sage ich. »Ich muss mich nicht betrinken, um darüber wegzukommen. Ich werde nie darüber hinwegkommen.«

				»Wer hat irgendwas von trinken gesagt?«, fragt Olivia. »Ich meinte nur essen. Einen Film. Irgendwas.«

				»Egal was«, fügt Charlie hinzu.

				»Gut, einen Film. Kein Essen.«

				»Nicht mal Popcorn?«, fragt Olivia, aber ich weiß, dass sie mich nur ein bisschen aufzieht, und selbst ich muss jetzt lächeln.

				»Solange es künstlich ist, kein Problem.«

				»Was läuft denn?«, fragt Charlie, als wir nach unten poltern.

				»Wen interessiert’s?«

				Meine Eltern sind in der Küche und trinken Kaffee.

				»Wir haben sie hochbekommen«, informiert Charlie meine Mutter. »Wo ist unsere Medaille?«

				Meine Mutter kommt rüber und umarmt mich. In letzter Zeit macht sie das oft. Als könne sie mich zusammenhalten, wenn sie mich nur fest genug in den Arm nimmt.

				»Also, ich freue mich«, sagt sie und versucht nicht verletzt auszusehen, als ich zurückweiche. »Viel Spaß.«

				Mein Dad hebt seinen Becher, als würde er uns zuprosten, aber er sieht müde aus. Und traurig. Ich glaube, für ihn war das alles am schwersten.

				Im Auto versucht Charlie meine Hand zu nehmen, aber ich lasse sie fest in meinen Schoß gedrückt. Sie stellt ihren iPod an, und wir werden alle still. Olivia setzt ein paarmal an und will das »Wisst ihr noch«-Spiel spielen, aber alle unsere Geschichten erinnern uns an Rob, und wir geben schnell auf. Das Kino ist gleich neben Großmutters Kaffeehaus, und wir parken direkt davor, so wie Olivia das jeden Mittwochmorgen macht. Wir waren schon mehrmals alle zusammen im Kaffeehaus, meistens wenn wir beieinander übernachtet haben, aber dieses Jahr war ich, glaube ich, noch kein einziges Mal hier. Hinter der Theke steht noch immer dieselbe Frau, und als wir die Autotüren zuschlagen und zum Kino laufen, fällt mir auf, dass ich gar nicht weiß, wie sie heißt. Wir kommen hier wahrscheinlich schon zehn Jahre her, und ich habe mir nicht ein einziges Mal die Mühe gemacht und danach gefragt.

				Olivia kauft Karten für einen Film mit einem blonden Mädchen aus einer Vampirserie, nach der sie verrückt ist. Charlie besorgt Popcorn und zwei verschiedene Sorten Süßigkeiten, und wir setzen uns nach hinten links. Dort sitzen wir seit der siebten Klasse, seit wir ohne unsere Eltern ins Kino gehen. Ich stecke die Hand in die Popcorntüte und schiebe mir ein paar Körner in den Mund, aber sie schmecken nur nach Pappe. Die Bonbons schmecken auch nicht besser. Selbst der Film ist langweilig. Als wäre er in Schwarz-Weiß. Ich lasse mich tief in meinen Sessel sinken und von der Leinwand forttreiben, einlullen, und so bin ich für die nächsten zwei Stunden wenigstens in einer Art Dämmerzustand.

				Als der Film aus ist, sage ich Charlie und Olivia, dass sie draußen auf mich warten sollen. Ich gehe auf die Toilette und spritze mir Wasser ins Gesicht. Ich sollte mich eigentlich nicht wiedererkennen. Es ist Wochen her, seit ich das letzte Mal in einen Spiegel gesehen habe, und wahrscheinlich noch länger, seit ich das letzte Mal richtig geduscht habe. Aber hier bin ich. Rosaline. So wie immer. Selbst Robs Tod hat mich nicht verschwinden lassen.

				Als ich von der Toilette komme, sehe ich, wie sie Karten kaufen. Len und Dorothy. Sie lächelt, und er zahlt. Haben sie ein Date? Sie hält ihm eine Tüte Popcorn hin, und er steckt den Kopf hinein, Zunge zuerst, und fischt ein Korn raus. Mein rationales Ich weiß, dass sie einfach Freunde sind, aber mein anderes Ich, das Ich, das ihm vertraut hat, ist stinkwütend. Er hat nicht gesagt, dass es ihm leidtut. Nach Robs Tod hat er nicht einmal angerufen. Er hat nicht einmal gefragt, wie es mir geht. Wir haben in Bio kaum miteinander gesprochen, unsere Aufgaben wie Fremde erledigt, und wir haben auch nicht darüber gesprochen, was bei mir zu Hause passiert ist. Er hat gerade mal mein Vorhandensein wahrgenommen.

				Als er mich sieht, guckt er sofort wieder weg. Großartig, also ignoriert er mich jetzt wieder. So wie auf der Beerdigung. Nicht dass mich die anderen in der Schule nicht genauso behandeln würden. Aber ich dachte, Len wäre anders. Ich habe ihm vertraut. Und er hat mir gezeigt, dass er genauso ist wie alle anderen.

				Ich stürme zu ihnen rüber und schnappe seinen Arm. Fest.

				»Hi«, sage ich.

				»Hallo«, antwortet er und schaut von meiner Hand zu mir und wieder zurück.

				»Hattest du vor, mich zu grüßen? Oder wolltest du mich einfach weiterignorieren?«

				Dorothy neben ihm lacht nervös, aber er guckt nicht zu ihr. Er schaut noch immer auf meine Hand, die auf seinem Arm liegt.

				»Ich dachte, wir wären Freunde«, mache ich weiter. »Ich dachte, du magst mich.«

				Er guckt zu mir, und sein Blick sucht meinen. »Tue ich«, sagt er.

				»Tja, mein Freund ist gerade gestorben. Meine Cousine ist gerade gestorben.« Ich spucke die Worte aus, als wären sie verrottet.

				»Ich weiß«, sagt er. »Ich war da.«

				»Oh, meinst du auf der Beerdigung? Ich dachte schon, ich hätte mich getäuscht. Du hast nicht mal Hallo gesagt.«

				Len schüttelt meine Hand ab. »Ehrlich gesagt«, antwortet er, »dachte ich, ich wäre der letzte Mensch, den du sehen willst.« Er spricht leise und hält sich an seinem T-Shirt fest. »Deshalb habe ich auch nichts gesagt. Weder in der Schule noch sonst wo. Ich habe nicht geglaubt, dass du Wert darauf legst.«

				»Tja, falsch gedacht«, sage ich. Und dann, bevor ich raus zum Auto gehe, füge ich noch hinzu: »Nicht dass das jetzt noch eine Rolle spielt.«

				»Sollen wir noch mit reinkommen?«, fragt Charlie.

				Ich schüttele den Kopf. »Schon in Ordnung. Ich bin müde.«

				Charlie nickt, und Olivia drückt von hinten meine Schulter. »Wir sind hier«, sagt sie. »Wir haben dich lieb.«

				»Ja.«

				»Lass dir von uns helfen«, sagt Charlie. »Bitte.«

				»Danke. Lasst uns morgen drüber reden.« Ich schnalle mich ab und schnappe meine Tasche. Dann rutsche ich aus dem Auto und schließe die Tür.

				»Ich werde heute deine Klavierstunde verpassen«, ruft Charlie durch Fenster. Sie lächelt, und in ihrem roten Haar fangen sich die letzten Sonnenstrahlen.

				»Du bist ein Stalker«, sage ich.

				»Und du bist wirklich gut, Rose. Du weißt, dass ich bei einem unfertigen Talent nicht rumsitzen und zuhören würde.« Als sie aus der Einfahrt biegt, um Olivia nach Hause zu kutschieren, formt sie mit ihren Lippen kleine Küsschen.

				Als ich näher komme, entdecke ich auf der Veranda einen Brief. Meine Mom hat die Post durchgesehen und ihn draußen gelassen. Ich hebe ihn auf und gehe hinein. Es gibt keinen Absender, aber die Handschrift kenne ich. Ich setze mich auf die Treppe, bohre meinen Finger unter die Lasche und wackele hin und her, bis er aufgeht. Ein Foto rutscht heraus. Es ist nachgedunkelt, und die Ecken sind abgerissen, als wäre es aus einem Album gerissen.

				Es ist das Foto von zwei Kindern, einem Jungen und einem Mädchen, die an einem Klavier sitzen. Sie sitzen auf der Bank und haben das Klavier im Rücken. Sie hat ein weiß-rosa Kleid an, und er eine Khakihose und ein Hemd. Die beiden Kinder schauen nicht in die Kamera, sondern selbstvergessen einander an und sind in ihre Unterhaltung vertieft. Beiden hängt ein Twizzler aus dem Mundwinkel. Das kleine Mädchen bin ich, und der kleine Junge Len. Es ist ein Bild von einem Vorspiel bei Famke.

				Ich drehe das Foto um, und auf der Rückseite steht eine Nachricht. In der Handschrift, die ich so gut kenne. Von den Biostunden, den Hausaufgaben und korrigierten Tests.

				Rosaline,

				es tut mir leid, was ich gesagt habe. Ein paar von den Sachen habe ich so gemeint, aber nicht alle. Ich habe dich immer noch gern. Ich bin da, wann immer du mich brauchst. Immer.

				Len

				Ich nehme das Foto und stehe auf. Ich gehe die Treppe hoch, den Flur entlang in mein Zimmer. Und erst als ich auf meinem Bett liege, bemerke ich, dass ich das Foto an mein Herz presse.

			

		

	
		
			
				Vierte Szene

				Mein Geburtstag kommt dieses Jahr zu schnell. Noch bevor sich der Kalender davon erholt hat, dass er über Weihnachten gestolpert ist, ist schon der erste Januar. Morgens macht mir meine Mutter normalerweise Pfannkuchen. Banane mit Schokostücken. Wir essen sie schon, solange ich denken kann. Sie macht heißen Kakao mit Espresso, und wir sitzen alle in unseren Bademänteln da und tun so, als würde es draußen schneien, was es nie tut.

				»Wenigstens einmal hätte ich gerne weiße Weihnachten«, sagt mein Dad jedes Jahr, »aber ich wäre genauso glücklich, wenn der Schnee sich an deinem Geburtstag blicken lassen würde.«

				Und so geht es mir auch mit Rob. An Weihnachten habe ich beinahe damit gerechnet, dass er rüberkommt. Normalerweise werde ich vor sechs Uhr wach. Die Angewohnheit ist ein Überbleibsel aus meiner Kindheit. Es ist die Aufregung, was ich bekommen werde und welche Geschenke unter dem Baum liegen. Ich bin runtergegangen und habe einfach nur im Wohnzimmer gestanden und aus unseren Doppelglastüren über den Rasen zu ihrem Haus gesehen. Ich habe ewig dort gestanden, so lange, bis meine Mutter gekommen ist, eine Decke um mich gewickelt und mich mit sanftem Druck Richtung Sofa geschoben hat. Ich hatte irgendwie geglaubt, wenn ich nur lange genug nach draußen starre, dann sehe ich ihn auch. Wenn ich nur lange genug warte, würde das Universum des Ganzen überdrüssig und ihn zu mir zurückhuschen lassen.

				An meinem Geburtstag werde ich normalerweise auch immer früh wach, aber heute bin ich erst um neun Uhr aufgewacht. In meinem Zimmer war es dunkel, und wenn ich nicht den Wecker auf meinem Nachttisch hätte, könnte ich überhaupt nicht sagen, wie spät es eigentlich ist. Auf dem Fußboden blinkt mein Handy – drei neue Nachrichten.

				Zwei sind von Olivia. Sie hat so viel geschrieben wie auf einer Geburtstagskarte und wurde unterbrochen. Die dritte ist von Charlie, das weiß ich, noch bevor ich sie lese. Sie schickt mir jeden Geburtstagsmorgen die gleiche. Happy Birthday, Süße. Zeit zum Feiern.

				Die Vertrautheit dieser Nachricht haut mich auf mein Kissen zurück. Frühere Geburtstage wehen an mir vorbei wie Blätter im Wind. Bilder und Erinnerungen wirbeln um mich herum. Charlies Nachricht und Robs Besuch, immer rechtzeitig zu den Pfannkuchen. Heißer Kakao mit meiner Familie. Geschenke und Gelächter und immer das Versprechen nach mehr. Mit den erst eine Woche alten Weihnachtsgeschenken spielen und mit vollen Bäuchen herumrennen. Gemeinsame Abendessen und manchmal noch leichte Müdigkeitsanfälle von Silvester am Abend zuvor. Dinge, die auf ewig selbstverständlich waren. In denen die Zeit wie ein Spaziergang an Olivias Strand war: beiläufig und ohne Eile.

				Letztes Jahr ist Rob an meinem Geburtstag zum Brunch rübergekommen. Meine Mom machte wie üblich ihre Pfannkuchen, und wir saßen alle rum und haben Witze darüber gerissen, wie lange mein Dad zum DVD-Rekorder-Anschließen brauchen würde, den meine Mutter ihm zu Weihnachten geschenkt hat. Danach haben meine Eltern mit den Vorbereitungen für ein aufwendiges Geburtstagsabendessen begonnen, und Rob und ich sind zu Olivia gefahren. Charlie und Ben waren da, und Jake auch, und wir sechs haben den Nachmittag über Brownies gebacken und Casablanca geguckt. Die erste Fuhre ist uns verbrannt, weil wir sie im Ofen vergessen hatten, dafür roch das Haus für den Rest des Tages nach Schokolade. Ich erinnere mich noch, wie ich auf Olivias Sofa lag und gedacht habe, auf der Welt gibt es keinen Ort, an dem ich jetzt lieber wäre. Es war perfekt.

				Meine Mom klopft leise an die Tür und kommt rein. Sie setzt sich auf die Bettkante und rückt etwas näher und legt eine Hand auf meine Stirn.

				»Herzlichen Glückwunsch, Kleines. Kommst du runter?« Sie streicht mit der Hand durch meine Haare, wie sie es immer getan hat, wenn ich als kleines Kind krank war.

				»Ja«, sage ich. »Ich denke nur nach.«

				Sie nickt und fordert mich mit einem Wink auf, mich hinzusetzen. Ich rutsche so weit, bis mein Rücken genau am Kopfteil liegt.

				»Hör mal, Rosaline.« Meine Mom benutzt normalerweise nur dann meinen ganzen Namen, wenn sie wütend auf mich ist, aber heute ist mein Geburtstag, und irgendwas an der Art, wie sie es sagt, lässt mich an Len denken.

				»Du nennst mich sonst nie so.«

				Meine Mom neigt ihren Kopf und küsst mich auf die Stirn. »So heißt du aber, Schatz. Das bist du wirklich.« Sie streicht meine Haare mit ihrem Handrücken glatt. »Im Leben passieren manchmal Dinge, die wir nicht verstehen. Die furchtbar grausam sind.« Sie hält inne und berührt meine Wange. Ihre Hände sind warm. Vermutlich hat sie schon mit Kochen angefangen. »Aber das heißt nicht, dass man sich einigelt und den Schwanz einzieht. Verstehst du?«

				Ich blinzele Tränen zurück, und sie steht auf und geht zu meinem Fenster. Sie zieht die Vorhänge zurück, und Helligkeit strömt in mein Schlafzimmer.

				»Es gibt immer noch ein paar Überraschungen«, sagt sie. »Komm und schau.«

				»Was?«

				Sie antwortet nicht, sie blickt einfach weiter nach draußen. Ich werfe die Decke zurück und merke, dass es ziemlich kalt ist in meinem Zimmer. Ich schlinge den Bademantel um mich und will mich hinter sie stellen. Als ich dort bin, schnappe ich nach Luft.

				Dort unten über unserem Rasen, über unseren Möbeln und unserer Veranda liegt eine zarte weiße Schneedecke.

				»Das ist wunderschön«, sage ich.

				»Genau wie du«, sagt meine Mutter. Sie legt ihre Arme um mich, und dieses Mal lasse ich es zu. Ich lehne meinen Kopf an ihre Schulter. Ich war niemandem mehr so nahe, seit Charlie mich vor Wochen vom Fußboden aufgesammelt hat. Und was ich dann flüstere, liegt vielleicht daran, weil ich mich gerade beschützt fühle.

				»Es ist meine Schuld«, entwischt es mir. Ich blinzele, meine Augen haben Schwierigkeiten, sich an das helle Licht zu gewöhnen. »Ich weiß, dass Julia nicht ins Lenkrad gegriffen hat«, flüstere ich. »Es war Rob. Er war betrunken. Er ist vorbeigekommen und wollte mich sehen, und ich habe ihn weggeschickt. Er hätte nie in dem Auto sein sollen. Es ist meine Schuld, dass er gestorben ist.«

				»Glaubst du das wirklich?« Meine Mutter lässt mich los und verschränkt die Arme.

				»Es stimmt«, sage ich. »Er hätte bei mir sein sollen. Ich hätte das aufhalten können.«

				»Nein«, sagt meine Mutter, »so funktioniert das nicht.« Sie geht von meinem Fenster zum Schreibtisch. Sie nimmt ein Foto und legt es wieder zurück. »Mir ist klar, dass ich nicht genau weiß, was zwischen euch beiden passiert ist. Und da war dann noch die Sache mit Julia …« Sie kreist ein paarmal mit den Fingern in der Luft, als könne sie sich damit selbst antreiben. »Aber eins weiß ich genau. Man kann nicht bestimmen, wann man diese Welt verlässt. Und wir können auch nicht bestimmen, wann andere das tun.«

				Sie lässt die Hände fallen und seufzt. »Denk an deinen Vater, meine Süße. Er hat zehn Jahre lang nicht mit seinem Bruder gesprochen.« Sie schließt die Augen, als würde sie sich auf die nächsten Worte konzentrieren. »In dem Fall hatte er eine Wahl«, sagt sie, »und er hat verpasst, seine Nichte besser kennenzulernen. Wir alle haben das.«

				»Ich hätte einfach nicht gedacht, dass es so kommen würde.«

				»Ich weiß, Kleines«, sagt sie, »aber so ist das Leben. Wir können es nicht planen, es passiert einfach. Das Einzige, das wir wählen können, ist, wie wir darauf reagieren.«

				Ich denke an Charlie und was sie mir gesagt hat. Du kannst dich für das Glück entscheiden. Du kannst dich auch dafür entscheiden, dir nicht die Schuld zu geben. Und dann macht es klick. Und da gibt es noch was, das wir wählen können, glaube ich zumindest.

				Ich nehme mein Handy und schreibe Charlie zurück. Abendessen bei mir? Hab dich lieb. Ich bekomme sofort eine zurück: KLAR. HDL, Dornröschen.

				»Also leistest du uns an deinem Geburtstag jetzt Gesellschaft?«, fragt meine Mutter.

				»Gleich. Ich muss zuerst noch etwas erledigen.«

				Sie nickt und lächelt meinen Dad an, der gerade hereingekommen ist. Er hat einen großen weißen Umschlag in der Hand.

				»Herzlichen Glückwunsch, Süße«, sagt er. »In dem ganzen Trubel haben wir vergessen, dir das hier zu geben.«

				Sie schauen sich an, und dann schiebt mein Dad den Umschlag aufs Bett. Vorne ist das Stanford-Logo draufgeprägt. Natürlich. Ich habe vergessen online nachzugucken.

				»Na los«, sagt mein Dad. »Sieh nach, was drin ist.«

				Ich hebe ihn auf und drehe ihn um. Seit zehn Jahren warte ich auf diesen Moment. Oder sogar noch länger. Ich habe mir immer ausgemalt, wie es sein würde. Wie ich aufgeregt und atemlos Rob anrufen würde und er dann rüberkommt. Wie wir in meinem Zimmer auf dem Boden sitzen und ich mir die Hand über die Augen lege und ihm den Umschlag reiche. »Ich kann das nicht«, würde ich sagen. »Sag’s mir einfach.«

				Er würde ihn öffnen und mit unbewegter Miene lesen und ernst nicken. Dann würde er ausdruckslos aufschauen und »Es sieht folgendermaßen aus, Rosie« sagen und eine Pause machen, und mein Herz würde mir fast aus der Brust springen. Dann würde sich sein Gesicht in ein megabreites Grinsen verwandeln, und er würde »Du bist aufgenommen« sagen. Er würde mir das Blatt in die Hand drücken, und ich würde es lesen und dabei so sehr zittern, dass die Buchstaben überallhin hüpfen.

				Aber jetzt sind das nur der Umschlag und ich. Kein Rob. Nicht mal Nervosität. Ich drehe ihn in meinen Händen, halte ihn einfach, und dann lege ich ihn zurück aufs Bett.

				Mein Dad guckt mich nachdenklich an, aber meine Mutter lächelt ein klein wenig, dieses Lächeln, das heißt, sie weiß einfach Bescheid. »Wir sind da, wenn du so weit bist«, sagt sie und scheucht meinen Dad nach draußen.

				Irgendwas kommt zurück, eine Lebenskraft, die verschwunden war, seit Rob gestorben ist, vielleicht auch schon früher. Sehr wahrscheinlich schon früher, ich habe nämlich gerade den Eindruck, als hätte ich mich mein ganzes Leben lang mittreiben lassen, mal das eine, mal das andere in Erwägung gezogen, als wäre mein Leben eine Checkliste und ich muss die Posten nur abhaken. Ich dachte immer, das wäre sicher, bequem. Als könnte nichts Schlimmes passieren, wenn ich mich nur an die Liste halte. Jetzt wird mir klar, dass mich das vollkommen eingeengt hat. Ich will nicht so leben, als wüsste ich, was kommt.

				Ich stürze ins Bad. Bürste meine Haare und gurgele mit Mundwasser. Ich habe schon mal besser ausgesehen, aber das ist mir egal. Ich laufe jetzt auf Hochtouren, bin vor Aufregung über das, was ich gleich tun werde, ganz kribbelig.

				Ich springe schnell in eine Jeans und ziehe mir ein Langarmshirt über den Kopf. Danach noch einen Pulli. Immerhin schneit es draußen. Ich verstehe zum ersten Mal, was meine Mom immer gemeint hat. Dass mein Geburtstag gleichzeitig der Jahresbeginn ist. Es ist ziemlich cool, dass ich die Chance habe, Dinge zu ändern. Dass ein Tag, ein Augenblick der Auftakt von allen möglichen Veränderungen sein kann.

				Als ich runterkomme, warten meine Eltern in der Küche. Sie sind neulich abends doch tatsächlich zu Julias Eltern gegangen. Ich weiß nicht, ob sie das wieder hinbekommen, aber ich glaube, sie haben es versucht. Kurz bin ich einfach nur dankbar dafür. Dankbar, dass manche Dinge werden, wie sie sind, und dass selbst wenn Undenkbares passiert, Gutes darunter verborgen ist. Fehden können beendet werden. Familien sich wiedervereinigen. Freunde können sich ändern und wachsen, manchmal sogar mit einem zusammen. Das Leben steckt voller unbekannter, unendlicher Möglichkeiten. Und die atemberaubende Erkenntnis, dass Dinge sich von einem zum anderen Moment ändern können, flößt mir auf einmal viel weniger Angst ein. In der Erkenntnis liegt auch Hoffnung. Überwältigend, aber mit einer Spur freudiger Erwartung. So als würden sich die Ränder nicht in die Unendlichkeit strecken und in Vergessenheit geraten, sondern in Flammen stehen. Irgendwie voller Energie. Als würde das Leben uns nicht einfach nur so passieren, sondern durch uns und mit uns. Als wären wir ein Teil von irgendwas. Als hätten wir die Wahl. Wenn man eine Liste hat, ist das ja vielleicht gar nicht verkehrt, aber manchmal merkt man, dass man nicht draufgeschrieben hat, was man wirklich will.

				»Ich komme bald wieder«, sage ich und rufe Tschüss. Ich ziehe Stiefel an und schlüpfe nach draußen. Mein Auto steht in der Garage, da wo es immer ist, und ganz kurz packt mich eine altbekannte Angst. Aber heute schiebe ich sie zur Seite. Jetzt oder nie, und ich will nicht mehr länger warten. Als ich ins Auto klettere, berühre ich kurz den unbenutzten Führerschein in meiner Hand und stecke dann den Schlüssel ins Zündschloss. Der Wagen springt an, und ich sage mir wieder und wieder, dass ich das schaffe, dass ich keine Angst habe und alles gut gehen wird.

				Und das tut es. Sobald ich fahre, schmilzt meine Angst. Meine Hände liegen allmählich locker ums Lenkrad, und ich fahre die Landstraße entlang. Ohne Probleme. Vorbei an Großmutters Kaffeehaus und an Charlies Zuhause, an der Schule und dem Ort, an dem ich letztes Jahr hingefallen bin und mein Knie aufgeschürft habe, als ich mit Olivia Fahrrad fahren war, und vorbei an der kleinen Bucht, in der Jake und Rob immer surfen gegangen sind. Tja, und auf einmal brauche ich eine neue Sieben. Weil meine Weigerung Auto zu fahren nicht länger die Sache ist, über die ich definiert werden kann. Und plötzlich bin ich mir nicht mehr sicher, ob es überhaupt etwas gibt, über das jemand von uns definiert werden kann. Allein die Tatsache, dass Lauren den SVA leitet oder Olivia Violett mag oder Charlie Big Red hat, sagt uns nicht wirklich etwas über sie. Oder wenn doch, dann sagt es uns nicht annähernd genug. Ihre Siebenen sollten eher sein, dass Lauren immer Verantwortung übernimmt, ohne jemals Anerkennung dafür zu erwarten, dass Olivia sich für ihre Freunde einsetzt, wenn es wirklich darauf ankommt, und dass Charlie stark und zäh ist und dass sie dich aufrechthält, wenn du es selber nicht mehr kannst. Das sind Sachen, die uns definieren. Die Art, wie wir die Leute um uns herum lieben, und die Entscheidung, wie wir es ihnen zeigen. Das ist es, was uns ausmacht.

				Als ich weiterfahre, ist es, als würde mich eine immense Kraft zu den Klippen ziehen, mich näher und näher zerren, fast als wäre ich auf Autopilot. Ich muss nicht mehr denken. Etwas anderes, etwas, das größer ist als ich, macht das jetzt für mich.

				Als ich auf den Parkplatz fahre, ist er leer. Kurz bin ich enttäuscht, frage mich, ob ich mich geirrt habe, aber dann sehe ich jemanden da drüben am Hang bei den Felsen. Ich schlage die Tür zu und gehe näher. Er sieht genauso aus, wie ich gedacht habe. Shirt und Jeans, vertraut und hinreißend. Ich nähere mich ihm von hinten. Er ist geschäftig über etwas gebeugt, betrachtet es. Ich würde am liebsten hingehen und meine Arme um ihn schlingen, meinen Kopf in seiner Schulter vergraben und ihm sagen, warum ich wusste, dass ich ihn hier finden würde. Dass er, wenn überhaupt, natürlich nur hier sein konnte. Mit mir. Und dass es etwas gibt, das ich ihm unbedingt sagen muss.

				»Hallo«, sage ich. Er hält inne, aber er dreht sich nicht sofort zu mir. Er richtet sich auf, streicht sich über die Stirn. »Ich wusste, dass du hier sein würdest«, sage ich.

				Dann dreht Len sich langsam herum, und als er es tut, denke ich an all die Male, die ich schon hier war. Was alles hier an diesem Ort geschehen ist. Und in der Zeit, die er braucht, bis er mir gegenübersteht, wird mir klar, ich bin glücklich hier zu sein, jetzt und genau so. Dass ich mich fürs Glücklichsein entschieden habe. Und dass diese Entscheidung die beste war, die ich bisher getroffen habe.

				»Hallo«, grüßt er zurück. »Woher wusstest du, wo ich bin?« Er schaut mich stirnrunzelnd an, und ich komme aus dem Konzept. Ich dachte, er würde lächeln. Ich dachte, es würde reichen, wenn er mich sieht und dann sofort verstehen.

				»Gras«, murmele ich, es ist das Einzige, das mir einfällt. »Du hattest ein Projekt über Gras.«

				Sein Blick wird weicher. »Bist du vorbeigekommen, weil du über Gras reden wolltest?«

				»Nein«, antworte ich. »Ich wollte dir etwas sagen.«

				»Ja?«, hakt er nach. Er verschränkt die Arme und guckt mich an.

				»Ich, ich …«, stottere ich, »ich hab’s jetzt begriffen. Du hattest recht.«

				»Womit?«, fragt er. Er rückt ein Stück näher, und ich kann seine Wärme spüren. Ich würde mich am liebsten an ihn drücken, damit er seine Arme um mich legt, aber ich zwinge mich, dort stehen zu bleiben und zuerst zu sagen, was ich zu sagen habe.

				»Du hast mir vor Monaten etwas erzählt. Etwas übers Loslassen.«

				Len lässt die Arme sinken, und als er das tut, fällt diese Locke in seine Stirn. Dieses Mal halte ich mich nicht zurück. Dieses Mal strecke ich die Hand aus und schiebe sie weg. »Du hattest recht«, sage ich gleichzeitig. »Er war nicht für mich bestimmt. Und nicht nur, weil er jetzt nicht mehr hier ist.«

				Meine Hand liegt immer noch auf seiner Stirn, und ich spüre, wie er einatmet. Ich streiche durch seine Haare. Sie sind weich, so wie der Kaschmirpullover, den meine Mutter in Seidenpapier eingewickelt in ihrem Schrank liegen hat. »Aber mit einer Sache hattest du auch unrecht.«

				»Ach ja?«, sagt er. Er ist noch näher zu mir gerückt, und streckt eine Hand aus und berührt meinen Arm. Die Berührung kribbelt durch meinen Körper wie Wunderkerzen. Obwohl es schneit, hat er keine Jacke an, und ich strecke auch eine Hand nach seinem Arm aus und zeichne mit den Fingern langsam sein Muttermal nach, eines von vielen wunderbaren Dingen, das ihn zu ihm macht.

				»Ja.«

				»Und das wäre?«, flüstert er. Sein Mund ist nur noch Zentimeter von meinem entfernt, und ich muss mir auf die Lippe beißen, damit ich nicht nach seinem Gesicht greife und es jetzt sofort zu mir runterziehe.

				»Loslassen ist nicht das Schwierigste. Das Schwierigste ist die Entscheidung, es zu tun. Danach ist alles ganz einfach.«

				Len nickt. »Und das hast du jetzt getan?«

				»Ja«, sage ich.

				»Und für was hast du dich entschieden?« Seine Stimme ist leise und tief, und wenn er redet, habe ich den Eindruck, die Schwingungen seiner Wörter summen in mir wie Musik.

				»Für dich.«

				Ich weiß nicht genau, wer sich zuerst bewegt, aber plötzlich treffen sich unsere Lippen, und als sie das tun, ist es, als wäre die ganze Welt ausgeknipst worden, weil alles Licht ausschließlich zwischen uns ist. Wie das Feuerwerk am Unabhängigkeitstag. So viel Licht, dass man es sogar hört.

				Als wir voneinander lassen, atmen wir heftig. Len lässt einen Arm um mich liegen, und mit dem anderen zeigt er zum Himmel.

				»Siehst du das?«, fragt er.

				»Da ist nichts«, flüstere ich. »Nur Wolken.«

				Len schüttelt den Kopf. »Es ist Andromeda«, sagt er. »Eine Prinzessin aus der griechischen Mythologie. Sie war zum Sterben an einen Felsen im Meer gekettet, und Perseus hat sie gerettet. Es ist eine Spiralgalaxie wie die Milchstraße.«

				»Aber es ist noch nicht Abend«, sage ich. »Die Sterne sind noch nicht da.«

				»Natürlich sind sie das.« Er lächelt und zieht mich näher. »Nur weil man Dinge manchmal nicht sieht, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht da sind.«

				Ich denke an die Sachen, die ich nicht gesehen habe. Wie viel sich verändert hat. Wie ich vor einem halben Jahr noch gedacht habe, ich hätte den Durchblick. Ich war mir so sicher, wie alles werden würde. Ich denke daran, wie Len gesagt hat, dass er an der Highschool noch nicht alles erledigt hätte, und ich glaube, ich weiß jetzt, was er meinte, weil ich das nämlich auch noch nicht habe.

				»Ich habe meinen Brief von Stanford bekommen.«

				Er lächelt. »Zahlen sie, damit du kommst?«

				»Keine Ahnung. Ich habe ihn noch nicht geöffnet. Ich weiß nicht mal, ob ich überhaupt noch will.«

				Len denkt darüber nach und streicht sanft durch meine Haare. »Weißt du, dass die New Yorker Uni eine großartige Musikfakultät hat?«, fragt er. »Und für eine Bewerbung ist es auch noch nicht zu spät.«

				Ich lehne mich zurück und sehe ihn an. »Das hat nicht zufälligerweise damit zu tun, dass die Juilliard in New York ist, oder?«

				Er lacht und verdreht die Augen. »Also bitte«, sagt er. »Ich habe Besseres zu tun, als rumzusitzen und mir auszumalen, wie wir zusammen unsere Unizeit verbringen, Musik machen und in Cafés abhängen …«

				»Wahrscheinlich würden wir uns nicht mal sehen«, ziehe ich ihn auf. »Wir wären sicher viel zu beschäftigt.«

				»Und außerdem gibt es da noch dieses tätowierte Mädchen, mit dem ich mich verabreden muss, damit ich auch ordentlich rebellisch bin.« Er lacht. »Trotzdem glaube ich, dass es klappen könnte.«

				»Ja?«

				Er schaut zu mir runter und legt seine Stirn gegen meine. »Wir sind hier, oder nicht?«

				Hier. Der Ort, der einen Anfang und ein Ende gesehen hat, und jetzt wieder einen Anfang. Er zieht mich zu sich, und als unsere Lippen aufeinandertreffen, breiten sich die Möglichkeiten des Lebens mit voller Wucht aus, und die verblüffende Energie des Universums, das Wissen, wie lebendig Wurzeln und Blätter sind, wie lebendig die Sterne und sogar der zarte, weiße, vergängliche Schnee, lässt mich gegen Lens Lippen lächeln.

				»Und was passiert jetzt?«, frage ich.

				Er küsst mich auf die Nasenspitze, und ich sehe seine Grübchen vor meinen Augen tanzen. »Alles, was du willst, Rosaline«, sagt er. »Absolut alles.«

			

		

	
		
			
				Epilog

				Olivia hatte recht. Der Witz an den Wählt-eure-eigenen-Abenteuer-Büchern ist genau das: die Wahlmöglichkeiten. Es kam nicht darauf an, wo man landete; es ging um die Entscheidungen, die man auf seinem Weg dorthin getroffen hat. 

				Inzwischen will ich nicht mehr zum Ende vorblättern. Im wirklichen Leben kann man das ja auch nicht. Es gibt keine Garantien. Du kannst einen Weg entlanggehen und dann bemerkst du, dass das gar nicht der Weg ist, den du nehmen wolltest. Oder du änderst die Richtung und merkst dann, dass der neue Weg genau zum selben Ort führt wie der alte. Und, seht ihr, das ist der Punkt, wo die Wahlmöglichkeiten ins Spiel kommen. Auch wenn man nicht weiß, wo man landen wird, kann man bis zum Schluss die Richtung ändern. Man kann nach links abdrehen, nach rechts abbiegen und kommt irgendwo raus, wo man es nie vermutet hätte. 

				Ich glaube, wenn mir eins klar geworden ist, dann, dass Schicksal und Bestimmung dich nur bis zu einem gewissen Punkt bringen. Sie bestimmen, wie alles anfängt, aber nicht, wie es endet. Das Schicksal wirft dich vielleicht irgendwo raus, aber dann liegt es an dir, wohin du gehst, du musst dich für dein eigenes Ende entscheiden, für den Moment, wenn du den Vorhang schließen willst. Schätze mal, dass Shakespeare also doch nicht alles falsch verstanden hat. In Wahrheit gibt es nämlich für ein und dieselbe Geschichte viele verschiedene Schlüsse.

				Und dieser hier ist meiner.
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